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Im Kampf des Lebens. 


Roman von Werner Alexis. 
(5. Fortſetzung.) 


er fünfzehnte Januar war derſelbe Tag, an wel⸗ 

chem Renate den Bruder getroffen und in ihm 

den Entſchluß befeſtigt hatte, die mit Dröſcher 
geſponnene Intrigue reumüthig zu enthüllen. Faſt zur ſelben 
Stunde, in der ſich die beiden Schwägerinnen kennen lernten, 
vollzogen ſich in der Herzogsreſidenz folgenſchwere Ereigniſſe, 
welche Bruno von Perneck ſchon am darauffolgenden Morgen, 
unmittelbar vor ſeiner Abreiſe, aus fettgedruckten Depeſchen 
der Berliner Zeitungen erfahren ſollte. 

Mit allem gebührenden ſteifen Pomp wurde der Hof- 
cerele in Scene geſetzt, der eine Reihe ebenſo langweiliger 
Feſtlichkeiten zu eröffnen auserſehen war, mit welchen Herzog 
Joſef Wladimir ein allerhöchſtes Zugeſtändniß an den Car⸗ 
neval zu machen ſich verpflichtet fühlte. Wenn auch die 
Völker und Namen ſehr wohl zu zählen waren, die „gaſtlich 
da zuſammenkamen,“ um mit Waſſerlehmann zu reden, ſo 


waren dieſe fteifbeinigen Höflinge und aufgetadelten Hof⸗ 
Schönheiten (unter der Führung der hochnäſigen Freifrau 
Iſolde von Gickenſtitz) doch überzeugt, daß heute die Augen 


von ganz Europa auf ihnen und dieſem „ſublimen“ Nach⸗ 


mittagsempfang im Ceremonienſaal des herzoglichen Schloſſes 
ruhten. 

Die Fracks der drei mitten unter die parfümdurchtränkte 
Verſammlung eingezwängten Künſtler waren wirklich die 
einzigen, die keinen Ordensſchmuck aufzuweiſen hatten. Leh⸗ 
mann zählte mehrmals wehmüthig ſeine Knopflöcher, in 
denen abſolut nichts zu erſpähen war, was „den Schein 
der zahlreichen Lichter wiedergeſtrahlt hätte.“ Buerſtenbinder 
und Sauſer ergötzten ſich indeſſen heimlich an allen dieſen 
ſteifleinenen Herren und Damen, beſonders aber an der 
Baronin Gickenſtitz, die als Oberſthofmeiſterin mit einer 


Würde, welche ſie ſelbſt wohl am meiſten bewunderte, den 


Stab der Hofdamen nach Rang und Alter ordnete und 
Jedem gab, was ihm gebührte. 

„Die leibhaftige Hexe der Etikette!“ flüſterte Lehmann 
den beiden Genoſſen zu. „Die ſchätzt Goethe gewiß nur 


um ſeinen Ausſpruch: Willſt du erkunden, was 


ſich ziemt, ſo frag' dich nur bei ſolchen alten 
Weibern an!“ 


> 


„Höre Sauser!“ murmelte Buerſtenbinder hierauf 


entſetzt. „Thu' mir doch den Gefallen und drehe dieſem 
verunglückten Büchmann das Genick um!“ 

In dieſem Moment verkündete eine ſich durch alle Reihen 
fortpflanzende Bewegung die Ankunft der allerhöchſten 
Familie. Der Herzog erſchien mit ſeiner Schwiegertochter, 
der im Schmuck ihrer Schönheit und ihrer Diamanten 
ſtrahlenden Erbprinzeſſin, am Arm. Der Erbprinz, an der 
Seite ſeines Vaters Roland, folgte. Guſtav Friedrich war 
der Ceremonie wegen heute nach langer Zeit wieder einmal 
am Hofe erſchienen. Aber man merkte es an ſeiner geiſtes⸗ 
abweſenden bleichen Miene ſehr deutlich, daß er nur einem 
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Mechanismus gehorchte, daß ſeine Gedanken wahrſcheinlich 
draußen in Buchenried weilten, bei ſeinen wunderlichen 
Spielereien — den phyſikaliſchen und pyrotechniſchen Experi⸗ 
menten. Ein gewiegter Phychiater würde aus ſeinem ſtumpfen, 

verglaſten Blick vielleicht auch Schlimmeres als bloße Zer⸗ 
ſtreutheit herausgeleſen haben. 

Die Künſtler ſollten jedoch nicht ſo ohne weiters zu dem 
augenerquickenden und »blendenden Anblick der allerhöchſten 
Herrſchaften gelangen. Der Troß der Schranzen ſchob ſich 
vor und verſperrte ihnen für die erſten Minuten alle Ausſicht. 

Da drängte ſich der ſpindeldürre Kammerherr von 
Quickenau durch die Reihen — wahrhaftig! bis zu den 
drei unſcheinbaren Herren, die ſich faſt an die Wand ge⸗ 
drückt ſahen. 

„Die Herren Sauſer, Lehmann und Profeſſor Buerſten⸗ 
binder — wenn ich bitten darf!“ näſelte der Höfling mit 
ſauerſüßem Lächeln. Man ſah ihm an, es koſtete ihm 
Ueberwindung, dieſe plebejiſchen Namen — beſonders den 
letzten — auf die hochgeborne Zunge zu nehmen. — „Seine 
Hoheit Prinz Roland geruhen nach den Herren zu verlangen.“ 

Auf dieſen Zauberſpruch öffnete ſich ihnen eine Gaſſe, 
durch welche der Kämmerer ſie nach der von purpurnem 
Sammetbaldachin überdachten Eſtrade geleitete, wo die 
herzogliche Familie Platz genommen hatte. Prinz Roland 
kam ihnen bereits auf halbem Wege mit größter Liebens⸗ 
würdigkeit entgegen. Er ſchüttelte Jedem die Hand, zuletzt 
Sauſer, deſſen Rechte er behielt, um ihn, den beiden Anderen 
voran, an das teppichbelegte Podium zu führen. 

Die Herren durchſchritten ſo den Durchmeſſer eines 
kleinen Halbkreiſes, welchen die ehrerbietig zurückweichenden 
Gäſte auf dem ſpiegelnden Parkett frei ließen. Roland 
wandte den Kopf gerade gegen Buerſtenbinder und Lehmann, 
welche einen Schritt links hinter ihm folgten. 

„Es gereicht mir zum Vergnügen, meine Herren, Sie 
vorzuſtellen! Sie ſehen hier Herzog Joſef Wladimir mit 
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dem Erbprinzen und deſſen Gemahlin, Prinzeß bol, 3 


welche ſich gewiß freuen werden —“ 


Ein nervöſes Zucken der Hand des jüngeren Bildhauers, 1 x 
die er in der feinen hielt, ließ den Prinzen plötzlich ab- 
brechen. Er ſah Sauſer an, der wie in den Boden ge⸗ 


wurzelt ſtehen blieb, das kreidefarbene Geſicht mit den weit⸗ 
aufgeriſſenen Augen ſtarr nach dem Podium gerichtet. 
„Was haben Sie?“ flüſterte Roland erſchreckt. 
Sauſer machte ſich los und ging unſicheren Schrittes, 
wie ein im Traume Wandelnder, vorwärts. Man jah 
ihm an, daß er in dieſem Moment ſeine ganze Umgebung 
vor einem gewiſſen Etwas vergaß. Was war es? 5 


Roland ſah verwundert nach den nicht weniger erſtaunten 
Freunden des jungen Bildhauers um. Ein Murmeln der 
Verblüffung lief durch den ganzen Feſtſaal, man ſchüttelte 
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die Köpfe, ſchaute dem zögernd Vorwärtsſchreitenden nach — 
— und dann auf die allerhöchſten Herrſchaften unter dm 


Baldachin. Dort war es eine nicht weniger befremdliche 
Erſcheinung, die jetzt die allgemeine Aufmerkſamkeit feſſelte: 


Prinzeß Helene, die mit bebenden Lippen, bald roth, bald 
blaß werdend daſtand, die zitternde Hand auf den hochwogen⸗ 
den Buſen gepreßt, ſich mit der Rechten ſchwer auf die 


Lehne ihres geſtickten, thronartigen Purpurſeſſels ſtützend. 


Mit einem Schlage begriff man, daß zwiſchen dieſen z 


beiden Perſonen: dem Künſtler und der hohen Dame, eine 
geheimnißvolle Wechſelwirkung beſtand, die ſich in ihren 
verſtörten Geſichtern abmalte. Das Seltſame dieſer Scene 


wirkte wie lähmend auf Jedermann. Mit angehaltenem 


Athem ſah man dem entgegen, was da nun kommen follte, 


Sauſer war bis an die Eſtrade gekommen. Seine 
Bruſt arbeitete krampfhaft. Wie ein erſtickter Schmerzens⸗ 


ſchrei rang ſich jetzt ein einziges Wort aus ſeiner Kehle, f 


der Name: „Melitta!“ 


Das war gleichſam der elektriſche Funke, der die 
Prinzeſſin aus ihrem Starrkrampf emporfahren ließ. Sie se 
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ſtieß heftig ihren Stuhl von ſich und wich in den Hinter⸗ 
grund der Eſtrade zurück — mit den ſcheuen Bewegungen 
einer Gazelle, die ſich vor dem fürchterlichen Blick eines 
Raubthieres flüchtet. 

„Was — will der — der Herr?“ ſtotterte ſie. Sie 
machte noch einen angeſtrengten Verſuch, ſich emporzurichten. 
Kalter Schweiß brach auf ihrer ſchneeweißen Stirne aus, 
aber ehe ſie noch das Spitzentuch ans Geſicht bringen 
konnte, brach ſie zuſammen — in den Armen der herbei⸗ 
ſpringenden Hofdamen. 

Jetzt erſt kam wieder reges Leben in die für zwei 
Minuten verſteinerte Verſammlung. Während der größte 
Theil der Geſellſchaft — darunter alle Damen — ſich um 
die ohnmächtig gewordene Prinzeſſin drängte, folgte der 
andere Theil dem entſetzten Kammerherrn v. Quickenau, 
welcher auf Sauſer zueilte. Dieſer ſtand mit verzerrtem 
Munde da, die irren Augen von Einem zum Andern 
ſchweifen laſſend. Er begriff offenbar nicht, was man von 
ihm wollte. Erſt als der Kammerherr die Hand auf ſeinen 
Arm legte, raffte er ſich mit einem Ruck empor, biß ſich 
auf die Lippe und ſchien ſich wieder zu beſinnen. 

„Erlauben Sie — daß ich mich entferne!“ ſtieß er 
mühſam heraus und ſchob den mageren Höfling ſammt 
einem halben Dutzend Fracks und Uniformen rückſichts los zur 
Seite, geradenwegs dem Ausgang zuſtrebend. 

Man hinderte ihn nicht, aber die Menge der Herren 
konnte nicht ſo raſch Spalier bilden, um den Davonſtür⸗ 
menden ohne Colliſion durchzulaſſen. Die in den hinteren 
Reihen Stehenden, die von einer leicht begreiflichen Neugier 
beſeelt waren und dieſelbe ſchlechterdings nicht befriedigen 
konnten, drängten heran und vermehrten den beengenden 
Trubel. 

An der Thür zum Foyer ſtellte ſich Graf Brukh⸗Tromberg 
dem Bildhauer direct entgegen. Er hielt es für ſeine Pflicht, 
ſich Aufklärung über das „ſcandalöſe Gebahren“ dieſes Gaſtes 
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zu verſchaffen. Aber der wilde Blick des jungen Mannes 
drängte ihm das Wort in die Kehle zurück. Er ſtreckte 
nur die Hand aus, um ihn zurückzuhalten. 1 

Da loderte eine wilde Wuth in Hans auf. 

„Was wollt ihr von mir?“ ſchrie er gellend, daß es 4 
von der Dede des gewölbten Saales widerhallte. „Laßt 
mich hinaus — oder, bei Gott, es könnte mich gelüſten, 3 
die nächſtbeſte von euch geſchminkten Puppen zu zertreten!“ 

Dieſe Sprache war zu unerhört, als daß dieſe vor⸗ 
nehmen Marionetten gleich gewußt hätten, ob und was man 
dem Kühnen erwidern ſollte. Graf Brukh wich ſcheu zurück 
und Sauſer ſtürzte hinaus, zwei Lakaien, die ihm noch zu⸗ 
fällig in den Weg kamen, mit der Kraft eines Rieſen links 
und 5 zur Seite ſchleudernd. N 

Was ſoll das nur bedeuten?“ ſtammelte der Haus⸗ 
minifter, die Herren rathlos anſehend. 

„Der Mann iſt wahnſinnig — darüber kann kein 
Zweifel ſein!“ rief Herr v. Quickenau, beſtürzt die Hände 
faltend. „Mein Gott — welch' ein Affront! ““ 5 

Der laute Wuthausbruch Sauſer's hatte die allgemeine A 
Verwirrung zum heilloſen Tumult erhoben. Buerjtenbinder 
und Lehmann waren in der brandenden Menſchenwoge 
zurückgedrängt worden; vor ihrem entſetzten Blick drehte ſich 

der ganze Saal mit den bleichen, beſtürzten Geſichtern, den 
ſtrahlenden Kronleuchtern und all dem Decorationspomp um 
und um. Das allgemeine Braufen der durcheinanderſchwir⸗ 
renden Stimmen betäubte ſchier ihre Denkkraft. Sie wußten 
gar nicht recht, was geſchehen war. Erſt die zornigen Worte, 
die Sauſer ſoeben hinausgeſchrieen, hatten ihnen die Anfangs 
nur unklare Muthmaßung beſtätigt, daß wirklich ihr Genoſſe 
es war, der dieſe ſcandalöſe Störung herbeigeführt hatte. 
Sie ſuchten ſich gewaltſam zu dem Freunde durchzudrängen, 
aber fie konnten ihn nicht mehr erreichen. Buerſtenbinder 

kam gerade noch rechtzeitig in die Nähe des Kammerherrn 

von Quickenau, um zu hören, daß man ſeinen Freund für 
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wahnfinnig erklärte. Wahrhaftig, er glaubte es jetzt auch 
beinahe. 

Lehmann, der ſich auf einer anderen Seite durch den 
lebendigen Knäuel Bahn zu brechen ſuchte, wurde wider 
Willen gegen den Baldachin zu gedrängt. Er ſah eben noch 
die Erbprinzeſſin, die von ihren Damen hinausgetragen 
wurde. Er machte große Augen bei dieſem Anblick. Ah — 
war das nicht?... Jetzt wurde es ihm plötzlich klar, was 
er Anfangs nicht begreifen konnte; jetzt wußte er, warum 
Sauſer vorhin „Melitta!“ gerufen hatte 

Der Erbprinz und der Herzog waren unter dem wüſten 
Trubel verſchwunden. Prinz Roland ſtand in einer ent⸗ 
fernten Saalecke, an einer verlaſſenen Marmorſäule und blickte 
rathlos um ſich; ihm mochten dieſe aufregenden Scenen wie 
fieberiſche Traumbilder erſcheinen. Da huſchte der Marine⸗ 
maler an ihm vorüber, einen Seitenausgang aus dem Feſt⸗ 
ſaale zu gewinnen. Der Prinz fing ihn raſch an einer Hand 
auf und zog ihn bei Seite. 

„Herr Lehmann,“ flüſterte er haſtig, jetzt lediglich dem 
Drang nach unmittelbarer Aufklärung Folge leiſtend, „Sie 
kannten ja jene — Dame, die Ihr Freund Melitta nannte — 
Sie haben ſie in Frascati einmal an ſeiner Seite geſehen, 
nicht wahr? — Haben Sie die Frau — ebenfalls hier 
wiedererkannt?“ 

„In der That,“ ſagte Lehman verlegen ausweichend, 

„die — Aehnlichkeit iſt zumindeſt verblüffend .... Ich 
könnte mir allerdings keine apodiktiſche Behauptung geſtatten, 
a jene Dame und — Ihre Hoheit, die Frau Erbprin⸗ 
eſſin. 

Roland ſah ihn mit einem bedeutſamen Kopfnicken an 
und drückte ihm die Hand. „Danke — ich verſtehe Sie!“ 

Die Gäſte verloren fie, ſchleichend wie Geſpenſter, durch 
die übrigen Thüren. Es wurde öde in dem weiten, von hun⸗ 
dert Kerzen erhellten Raum. Es war, als hätte ein Sturm⸗ 
wind hier durchgefegt — nun, es war ja auch einer geweſen. 


bi 
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„Wo iſt die Prinzeſſin und — er, Guſtav Friedrich?“ 
fragte Roland, den an ihm vorbeikommenden Haus miniſt @ 
aufhaltend. ER 
Graf Brukh⸗Tromberg konnte keine Auskunft geben. 


Er hatte den Prinzen gar nicht bemerkt. Mit zitternd 
Fingern an den Augenbrauen zerrend, ſtotterte er unzu⸗ 
ſammenhängendes Zeug, aus dem nicht klug zu werden war. 
Erſt durch einen der Lakaien am Ausgang des Saales 
erfuhr Roland, daß man Ihre Hoheit nach dero Boudoir 5 
gebracht habe, wo ſie ſich durch den Beiſtand Dr. Raben⸗ 
ſtein's glücklicherweiſe bereits erholt haben ſollte. Wohin 3 
fich jedoch der Erbprinz gewandt, das konnte auch der Diener 
nicht ſagen. Roland begab ſich hierauf in die inneren G. 
mächer. BER 
Er hatte ſchon eine ganze Flucht von Zimmern nuch, 
eilt, ohne dem Herzog oder dem Velter zu begegnen. Als 
er an einer Portière vorbeikam, welche in einen kleinen 
Muſikſalon und von da in die Appartements der 
Erbprinzeſſin führte, glaubte er, einen ſchwachen Schrei 
zu vernehmen. Er ſchob den Vorhang raſch zurück, lief 
durch den Salon und öffnete unbedenklich die nächſte Thür; er 
er konnte fich jetzt wahrlich um keine Etikette kümmern 2 
Im Halbdunkel des Boudoirs ſah er Guſtav Friedrich, = 5 
der ſich mit den geballten Fäuſten auf einen Fauteuil ſtützte. 2 
Zu feinen Füßen, auf dem Teppich lag oder kauerte eine 
weibliche Geſtalt. An dem ſchimmernden Atlas der Ballrobe 
erkannte Roland die Erbprinzeſſin. Sie ſtöhnte. Es hatte 8 
faſt den Anſchein, als habe ſie der beleidigte Gatte zu Boden 
geſchleudert. Der Erbprinz ſtieß ein heiſeres, wüthendes 
Hohnlachen aus. Roland wußte jetzt, daß es eben das⸗ 
ſelbe Lachen geweſen, was er vorhin draußen gehört und 8 
für einen halblauten Schmerzensſchrei gehalten hatte. n 
ging auf den Vetter zu und rüttelte W leicht an 1. der 8 
Schulter. 8 
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„Fritz, ſei vernünftig, 
ich bitte dich!“ raunte er 
ihm zu. „Laſſe ſie jetzt allein! 
Es thut euch Beiden nicht 
gut, in dieſem Augenblick ab⸗ 
zurechnen.“ 
Der Erbprinz ſtarrte 
ihn einige Secunden an, wie 
ein Geſchöpf aus einer an⸗ 
deren Welt. Dann ſchüttelte 
er die Hand des Vetters ab. 
„Ah, weißt du wohl 
auch ſchon, was mir — dieſe 
Dirne da geſagt hat?“ lachte 
er ſchneidend auf. „Natürlich, 
natürlich — ihr habt mich ja 
gemeinſam mit ihr verrathen!“ 
Fritz — ich beſchwöre 
dich!“ 
„Ihr ſeid alleſammt 
Schurken! — Dieſe Creatur 


dort — ich ſollte fie tödten — geh! fie if’: am Ende nicht 
werth, daß ich meine Hand mit ihrem Blut beflede — iht 
Alle ſeid nicht werth, daß ich. . . . o pfui! — Es iſt nur = 


mehr verzehrender Ekel, was mich aufregt!“ 

Guſtav Friedrich ging mit einem verzweifelten Achſel⸗ 
zucken aus dem Zimmer. Roland überlegte, ob er ihm folgen 
ſollte. Wozu? Was hätte er ihm ſagen ſollen? — Ein 


erneutes Aechzen der am Boden Liegenden, bewog ihn, ſich 


ihr zuzuwenden. Er hob ſie auf, legte ſie auf den Divan 
und rieb ihr die Hände. Sie ſchlug die Augen auf, um⸗ 
klammerte ſeinen Arm und preßte ſchluchzend ihr Geſicht 
daran. 

„Um Himmelswillen! Was hat es zwiſchen euch gegeben?“ 
wandte ſich Roland jetzt an die Prinzeſſin, die ihrer Thrä⸗ 
nen Herr zu werden ſich bemühte. 

„Ich — habe ihm Alles geſagt — die volle Wahrheit!“ 
ſtöhnte ſie, ihr Geſicht trocknend. 

„Ah! Die Wahrheit? Das heißt —“ 


„Daß es nicht die Viſion eines Wahnſinnigen war, die a 


Sauſer erblickte, daß er — eben nur ſeine Melitta wiederſah. 
Ja, ja, und mag es jetzt die ganze Welt hören, mag man 
mich ſteinigen — ich kann nicht anders, — und — bei 
Gott! — ich wäre froh, wenn ich ſterben könnte!“ 


Roland runzelte die Stirn und ſchüttelte den Kopf. £ 


„Wirklich, Madame?“ 
Sie ergriff feine Hand. Eine wilde Leidenſchaftlichkeit 
zitterte in ihrer Stimme. „Sie glauben mir nicht? Sie 


mißtrauen mir, weil ich ſo oft eine niedrige Comödie geſpielt 


habe — auch mit Ihnen, Roland, ja, ich geſtehe es! — 


Nun meinen Sie, ich hätte auch mit ihm, mit Hans nur 


ein frevelhaftes Spiel getrieben, nicht wahr? Aber ich ſchwöre 
Ihnen bei Chriſti Barmherzigkeit — ich liebte ihn wirklich! 


wenigſtens ſpäter, als er mit mir da draußen bei Frascati 


war. Er war es ja, der mich erſt echtes Gefühl kennen 


lehrte. Zum erſten Male erfuhr ich, was Liebesglück und 
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Seligkeit ſei. Und es war doch nur ein Schein von Glück, 
ein zeitweiliges ſüßes Vergeſſen, dem ſtets herzzerfleiſchende 
Pein folgte, die namenloſe Angſt vor der Zukunft. Ich 
kann Ihnen nicht ſchildern, was ich in den bangen Stunden 
des Alleinſeins litt, was ich litt, als ich erfuhr, daß Sie 
im Incognito in meiner Nähe wären; da wußte ich, die 
Stunde ſei gekommen, welche meinen vielleicht verbrecheriſchen 
Liebestraum zerſtören mußte. Und ich hatte noch immer 
nicht die Kraft, ſelbſt den grauſamen Eingriff zu thun und 
ein Ende zu machen ... Ah! ich war feige und mit Blind- 
heit geſchlagen! Jetzt weiß ich, was ich hätte thun ſollen, 
ich weiß es ſeit der Minute, wo ich wieder allein in die 
Welt hinauszog, in das ekle, ſchale Leben, zu dem mich ein 
hämiſches Schickſal verdammt hat. Ich hätte mich in jenem 
Moment, wo er mich zwingen wollte, mit ihm in die Ge⸗ 
ſellſchaft zu gehen, in der ich Sie treffen mußte — wo er 
vor mir ſtand, gebietend und herrlich wie ein zürnender 
Gott — da hätte ich mich ihm zu Füßen werſen ſollen, 
ihm Alles bekennen ſollen — er würde mir verziehen haben, 
ich weiß es, denn mein Herz hätte mir die Worte einge⸗ 
geben, die ihn von der Echtheit meiner Liebe überzeugen 
mußten — wir wären mit einander geflohen — über's 
Meer, auf eine öde Inſel, in den vergeſſenſten Winkel der 
Erde, wo die durch eine lächerliche, frevelhafte Convenienz 
geknüpften Bande meiner ſogenannten Ehe keine Giltigkeit 
mehr gehabt hätten — nichts hätte uns mehr trennen dürfen, 
als der Tod; und die Gewalt meiner unendlichen Liebe hätte 
mich reiner gemacht als ich jemals war!“ 

Sie warf ſich mit dem Geſicht auf das Sofakiſſen und 
weinte, daß jeder Muskel ihres ſchönen Körpers bebte. 
Roland ſtand neben ihr, den Blick ſinnend auf ſie gerichtet, 
mit ſeinem dunklen Bart ſpielend. Er wußte — diesmal 
ſprach ſie wahr. Sie hätte ihre Generalbeichte auch nicht 
beſſer einleiten können, als mit dem Geſtändniß, daß ſie mit 
ihm vor zwei Jahren ein raffinirtes Spiel getrieben habe. 


Und fie hatte ja auch ihrem Gatten Alles betannt, ſie ha 
nicht einmal den Verſuch einer Lüge gemacht, die ihr doch 
ganz von ſelbſt in den Mund gelegt worden wäre durch eine 
bereits allenthalben angenommene plötzliche Geiſtesverwirrung 
Sauſer's. — Jetzt erfaßte ihn tiefes Mitleid mit Helene. 
Er reichte ihr die Hand und richtete ſie auf. 2 
„Ich glaube Ihnen. Mir kommt es nicht zu; mit >= 
Ihnen ins Gericht zu gehen, und Sie find ja auch genug 
beſtraft durch das unendliche Leid, das Sie mit dem Allem 
über ſich gebracht haben. — Was gedenken Sie aber nun 
zu thun, nach dem Bekenntniß, daß Sie vor Ihrem Gatten 5 
abelegt haben?“ 
„Ich werde ſeinen Vater, den Herzog bitten, alle Sitte 
zu thun, um meinen Ehebund zu löſen.“ = 
Roland zuckte die Achſeln. Er konnte ihr freilich nicht i 
widerſprechen; das war wohl das Nächſte, was ihr zu thun 
übrig blieb. er 
„Und dann?“ fragte er nach einer kleinen Pauſe. 8 
„Dann? Ich weiß es noch nicht genau. Ich will einen 
Zufluchtsort ſuchen, wo ich vergeſſen oder — an meinen 
Erinnerungen ſterben kann — vielleicht in Kloſtermauern. 5 
Nur weit fort vom Weltgetriebe, allein mit den Gedanken 
an meine Liebe und — meine Schuld, die mich um Glück 
und Hoffnung gebracht hat.“ | 
„Aber was foll aus ihm, aus Guſtav Friedrich wer⸗ 
den?“ brach er mit ſchmerzlicher Bewegung los. — Sie 5 
ſah ihn verſtändnißlos an. Der Egoismus ihres Schmerzes 
ließ fie nicht an Andere denken. — „Er wird es nicht er⸗ 
tragen, es wird ihn zu Boden ſchmettern. Der Arme! 
Seine Conſtitution kann dieſer Erſchütterung nicht wider⸗ 
ſtehen. — Ich muß ihn ſehen und ſprechen!“ 
Eine plötzliche Angſt um den Vetter ergriff ihn. Er 5 
eilte hinaus und ließ Helene allein | 
Der Herzog hatte ſich in feine Gemächer zurückgezogen 5 
und ſich jede Störung ſtrengſtens verboten. Weder Brukh⸗ 
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Tromberg, noch der Leibarzt, die nach dem Befinden Seiner 
Hoheit fragen wollten, wurden vorgelaſſen; ebenſowenig 
konnte Prinz Roland zu ihm gelangen. Auch Erbprinz 
Guſtav Friedrich hatte ſich jeder Annäherung entzogen. 
Während der allgemeinen Verwirrung, die das Schloß vom 
Hausminiſter bis zum letzten Pferdejungen beherrſchte, war 
er mit ſeinem kleinen Jagdwagen, den er ſelbſt kutſchirte, 
in voller Carriére davongefahren — wahrſcheinlich natür⸗ 
lich wieder nach Buchenried, in ſeine Einſiedelei. Er hatte 
nicht einmal einen Stallknecht mitgenommen und jede Be⸗ 
gleitung mit der kurzen Bemerkung abgelehnt, er brauche 
Niemand, draußen habe er ja Rumpf, ſeinen Kammer⸗ 
diener, der die Pferde verſorgen könne. 

Rolands Unruhe wuchs von Viertelſtunde zu Viertel⸗ 
ſtunde. Vergebens fuchte er ſich durch alle möglichen Ver⸗ 
nunftgründe zu beſchwichtigen, indem er ſich ſagte, der 
Vetter werde auch das mit jener Lethargie verwinden, die 
ihn in letzter Zeit förmlich ſtumpfſinnig gemacht hatte. 
Daß wenigſtens keine unmittelbare Gefahr zu befürchten ſei, 
das war allenfalls aus der verhältnißmäßigen Ruhe zu 
entnehmen, mit der er, nach den Ausſagen des Stallper⸗ 
ſonales, davongefahren war. Und was hätte Roland thun 
ſollen? Er war mehr als ein Dutzendmal im Begriff, ihm 
zu folgen, nach Buchenried hinauszueilen, aber er wußte 
im Voraus nur zu wohl, daß ihn Guſtav Friedrich ent⸗ 
weder gar nicht vorlaſſen würde oder — wenn ſchon — 
daß er in ſeiner peſſimiſtiſchen Stimmung keinem freund⸗ 
ſchaftlichen Zuſpruch zugänglich ſein würde. Was hätte 
ihm Roland auch für einen Troſt bieten ſollen? Es war 
ſogar zu fürchten, daß der Unglückliche in neue, verſtärkte Auf⸗ 
regung gerieth. In ſeinem krankhaften Eigenſinn hatte er ja 
während der letzten Wochen Alles von ſich gewieſen, was 
ihn nur im Geringſten in ſeinen launenhaften Neigungen 
ſtörte. Dr. Rabenſtein hatte vergeblich verſucht, ſeine ärzt⸗ 
lichen Anordnungen durchzuſetzen. Denſelben zum Trotz 

VI. 2 
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war der Erbprinz, der ſich ſonſt vom Hofe fernhielt, heute 
zu dem Feſt gekommen, eben nur wieder einer ſeiner unbe- 
rechenbaren Eingebungen folgend. 

Es war kurz vor ſechs Uhr geweſen, als Guſtav Fried⸗ 
rich das Schloß in der Reſidenz verlaſſen hatte. Zwei 
Stunden ſpäter kam ſein Jagdwagen in raſendem Lauf 
wieder zurück. Erſt als das Fahrzeug über die Auffahrts⸗ 
rampe, an den Thorlaternen vorbei, in den Schloßhof 
ſauſte, bemerkten die herzuſpringenden Stallpagen und 
Thürhüter, daß Rumpf, der alte Kammerdiener des Erb⸗ 
prinzen, auf dem Bock ſaß und die Zügel führte er war 
in leichter Hauslivrée, ohne Mantel, ſogar ohne Kopfbede⸗ 
ckung — er mußte Hut oder Mühe während der tollen 
Fahrt verloren haben. 

Man fiel den dampfenden, erregten Pferden in die 
Riemen und beſtürmte Rumpf mit wirren Fragen. Aber 
der ſchüttelte nur den Kopf und ſprang herab — mitten 
unter die andrängenden Lakaien, ſchob ſie links und rechts 
bei Seite und wandte ſich nach der Freitreppe. Im Veſti⸗ 
bül kam ihm ſchon Prinz Roland entgegen, der die An⸗ 
kunft des Alten vom Fenſter aus geſehen hatte. Rumpf 
konnte Anfangs nicht ſprechen — oder er wollte es nicht 


vor den Domeſtiken. Er machte eine draſtiſche Geberde und 


folgte dem Prinzen in den nächſten Vorſaal. 

„Mann, reden Sie! Sie kommen von draußen? Was 
iſt geſchehen?“ 

„Hoheit,“ keuchte der Kammerdiener, „ich bitte nur 
unverzüglich, geeignete Schritte zu veranlaſſen, um — um 
— ja, was weiß ich, was geſchehen ſoll? Mir ahnt nur, Seine 
Hoheit der Erbprinz — es — es iſt Gefahr im Verzug!“ 

„Sprechen Sie doch mit Zuſammenhang, Menſch! 
Laſſen Sie die Umſchweife, Titel und Clauſeln! Was iſt's 
mit ihm?“ 

„Prinz Guſtav Friedrich iſt krank — verzeih' mir's 
Gott, es muß heraus! ich glaub', es fehlt ihm da oben!“ 
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Der Diener ſchlug ſich auf die kahle Stirn. „Er geht im 
Schlößchen herum, wie im Fieberdelirium — er redet leiſe 
mit ſich ſelbſt — und er kennt mich nicht — ich hab' ihn 
vergebens angerufen — ſchließlich hat er ſich ins Labo⸗ 
ratorium geſperrt. Er muß unter den Retorten und 
Flaſchen gewüthet haben, denn ich hörte die Glasſcherben 
herumfliegen. Da konnt' ich mir nicht anders helfen — 
er gab ja keine Antwort auf mein Bitten, Rufen und Be⸗ 
ſchwören — mir wurde todesangſt — ich rannte davon 
— hierher, was die Pferde laufen konnten — ich wagte es 
nicht, Jemand aus dem Dorf zu ſchicken; es ſoll ja doch 
nicht unter die Leute kommen — und jetzt graut mir doch, 
daß ich ihn verlaſſen habe — freilich, was konnt' ich thun 
— der Prinz hat ſich ja eingeſchloſſen — ich hätte die 
Thür ſprengen müſſen — und wer weiß, ob ich dann noch im 
Stand geweſen wäre, überhaupt — — Gott ſteh' mir 
bei! Ich glaube, er hätte mich umgebracht. Ich hörte ihn 
lachen, ſo gräßlich, ſo grauenhaft; auf dem ganzen Weg 
klang's mir noch in die Ohren. — Jetzt, Hoheit, ſagen 
Sie, was zu thun iſt, was geſchehen ſoll! Ich traue mir 
meine Gedanken darüber nicht weiter zu verfolgen.“ 
Als Roland den Greis ſo vor ſich ſah, mit flehend er⸗ 
hobenen Händen, Angſt und Schrecken auf dem farbloſen 
faltigen Geſicht, da mußte er ſich geſtehen, daß es doch 
eigentlich unverantwortlich geweſen ſei, den Kranken in 
ſolch' unzureichender Obhut zu laſſen. Aber jetzt galt kein 
müßiges Reflectiren, kein Zaudern. Mit raſcher Hand riß 
er an dem Klingelzug. Einige Lakaien ſtürzten herein. 
„Zwei Wagen anſpannen! Meinen Pelz und Hut! — 
Sie, Franz, fliegen zum Leibarzt! Rabenſtein ſoll ſeinen Aſſi⸗ 
ſtenten mitnehmen! — Sie dort, rufen Sie Graf Bruckh her⸗ 
bei! — Louis, Sie kommen mit, und ſuchen Sie ſich noch zwei 
ebenſo handfeſte Burſche zur Begleitung aus. — Und Sie, 
Rumpf, trinken Sie einen Schluck warmen Wein und laſ⸗ 
ſen Sie ſich eine Mütze und einen Mantel geben; Sie 
2* 


2⁰ 
müſſen auch wieder mit hinaus! — Vorwärts, in einer x 
halben Minute müſſen wir aus dem Thore fein!“ FRE 


Es dauerte auch wirklich nicht länger. An der Treppe 


kam Brukh⸗Tromberg dem hinausſtürzenden Prinzen ent 
gegen. Roland rief ihm zu, dem Herzog eine Krankheit 
des Erbprinzen und die dadurch veranlaßten Maßregeln 


zu melden — und ſprang in derſelben Secunde ſchon die 
Stufen hinab. * 

Ebenſowenig wie der Kammerdiener Rumpf die kleine i 
Zweigbahn hatte benützen können, welche nur dreimal > 


des Tages in der Richtung nach Buchenried, reſpective St. 
Veit, der nächſtgelegenen Station, ging, ebenſowenig konnte 
man ſich jetzt damit aufhalten, einen Extrazug heizen zu 


laſſen. Von vier der beſten Pferde gezogen, flog die Equi⸗ 3 
page des Prinzen aus dem Schloß. Roland hatte die bei⸗ 
den Aerzte an ſeiner Seite. Fünf Minuten ſpäter folgte 


ein zweiter Wagen mit Rumpf und drei baumſtarken La⸗ 


kaien. Und dahin ging es, daß die Funken vom Straßen⸗ 
pflaſter aufſtoben und die Vorübergehenden ſtehen blie⸗ 
ben, den herzoglichen Livréen nachſahen und mit bedenk⸗ 
lichen Mienen Muthmaßungen austauſchten, welche ſich 
an die unglaublichen Gerüchte knüpften, die ſeit zwei 
Stunden bereits die ganze Stadt durchſchwirrten. 

Lehmann und Buerſtenbinder hatten gleichzeitig mit 
dem aufgeregten Troß der Gäſte das Schloß verlaſſen und 
ſich zufällig am Fuße der Treppe wieder gefunden. 5 

„Wo iſt Sauſer? Iſt er ſchon fort oder noch oben 7“ 
war das erſte Wort des Bildhauers. © 

„Ja, ich weiß es nicht,“ entgegnete der Andere zag⸗ 3 
haft, „ich wollte eben dich darum befragen.“ 

Nach längerem Umherfragen gelang es ihnen endlich, 
von einem Diener zu erfahren, daß Sauſer ſchon längſt 
davongefahren ſei. Sie begaben ſich, ohne noch ein 
unnöthiges Wort zu verlieren, nach ihrem Hötel „zur 
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Stadt Paris.“ Keiner wagte es, dem Gedanken Ausdruck 
zu geben, den doch Jeder vom ängſtlichen Geſicht des An⸗ 
dern ablas: „Wie aber — wenn wir ihn dort nicht 
den?: f 

Die Kellner im Hötel konnten ihnen keine Auskunft 
geben. Man hatte Sauſer nicht heimkommen ſehen. Frei⸗ 
lich hatten die unbeſtimmten Gerüchte, die ſich bereits 
durch die ganze Stadt verbreiteten, alle Aufmerkſamkeit 
abſorbirt. Und daß juſt Sauſer es ſei, der mit den auf⸗ 
regenden Vorfällen im Herzogsſchloſſe ſo eng in Verbindung 
ſtand, das war noch nicht weiter bekannt. 

Lehmann und Buerſtenbinder betraten das erſte der 
beiden Zimmer, die ſie gemiethet hatten. Sauſer war nicht 
da. Sie ſtießen die Thür der anſtoßenden Schlafſtube auf. 
Dort war es ſtockdunkel, aber das Geräuſch keuchender 
Athemzüge belehrte ſie, daß ſie nicht allein waren. Buerſten⸗ 
binder machte raſch Licht. Kaltes Entſetzen durchrieſelte 
Beide, als ſie beim fahlen Schein der Kerze den Geſuchten 
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auf dem zerwühlten Bette liegen ſahen. Die Kiſſen lagen 
auf dem Boden; das Deckbett war in die eine Ecke, an 
die Wand gedrückt. Es ſah faſt aus, als habe hier ein 
erbitterter Kampf ſtattgefunden. Leiſe näherten ſich die 
Zwei dem Bette, ſie glaubten, Sauſer ſchlafe. Aber er 
hatte die Augen offen. Als ſie näher traten, wandte er 


den Kopf haſtig nach ihnen und ſtierte ſie mit einem un⸗ 


heimlich glühenden Blick — wie geiſtesabweſend an. Eine 


brennende Fieberröthe bedeckte ſein ganzes Geſicht bis tief 


in den Nacken. i 
„Hans, ich bitte dich, rede! Wie iſt dir denn?“ 

flüſterte Buerſtenbinder ſtockend, gab Lehmann den Leuchter 

zu halten und wollte dem offenbar Kranken die Hand auf 


die heiße Stirne legen. Aber Sauſer ſtieß ihn mit un⸗ 


heimlicher Wucht zurück. 
„Laſſe mich in Ruhe!“ gurgelte er mit einer Stimme, 


die nicht mehr zu erkennen war. „Ich laſſe mich nicht 


knebeln. Der Erſte, der mich anrührt, iſt des Todes!“ 


„Sauſer! Freund!“ rief der Berliner, einen Schritt 


herantretend. „Kennſt du uns denn nicht mehr?“ 

„O, ich kenn' euch wohl! — Zurück!“ ſchrie Sauſer, 
ſich mit einem Ruck im Bette aufrichtend und drohend die 
Fauſt erhebend, daß Lehmann unwillkürlich zurückprallte. 
Das verzerrte Geſicht des Delirirenden war in dieſem Moment 
entſetzlich anzuſehen. 

„Melitta! Melitta!“ rief er plötzlich, ſo ſchrill und 
durchdringend, daß die beiden Freunde die peinlichſten 


Nervenſchauer empfanden. „Laßt mich, laßt mich, ihr Be⸗ | 


ftien — ich muß — ich will fie zertreten — die Schlange! 
Melitta, du — da — da haſt du — da — da! Das alſo 
iſt dein wahres Geſicht, das? Oh!“ 

Er preßte die Fäuſte zuſammen, als würge er eine 
unſichtbare Perſon. Mit knirſchenden Zähnen und blut⸗ 
unterlaufenen Augen erhob er ſich. Die Freunde machten 
ſich ſchon auf einen Tobſuchtsanfall gefaßt, in welchem ſie 
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ſich ihres Leibes zu erwehren haben würden. Aber inmitten 
ſeines Wuthausbruchs brach Sauſer ab und warf ſich unter 
convulſiviſchem Schluchzen auf das Bett zurück. 

„Mein Gott!“ liſpelte der Berliner, von einem grauen⸗ 
vollen Mitleid erfaßt. „Ich fürchte — es iſt wahr — 
er iſt wahnſinnig, der Arme!“ 

„Raſch einen Arzt!“ ſagte Buerſtenbinder entſchloſſen 
und riß die Thüre auf. Im Nebenzimmer kam ihm ſchon 
das erſchreckte Hötelperſonal entgegen, das durch das Geſchrei 


des Kranken herbeigelockt worden war. 


* 
* *. 


Dröſcher ſaß in aller Gemüthlichkeit im Salon des 
Commercienrathes Mühlberg beim Thee, als einige ſpäter 
eintreffende Gäſte die erſten Nachrichten brachten, welche von 
ganz unerhörten Ereigniſſen beim heutigen Hofcerele zu 
erzählen wußten. Den erſten Gerüchten folgten bald andere, 
noch haarſträubendere auf dem Fuße nach. Bald wußte 
man nicht mehr, was man denken, was man glauben ſollte. 
Aus Allem ging nur mit Gewißheit hervor, daß Jemand 
mitten im Feſte wahnſinnig geworden ſei. Zuerſt ſprach 
man von einem jungen Künſtler, einem fremden Gaſte, als 
dem Tobſüchtigen. Dann hieß es, das ſei nur eine abſichtlich 
ausgeſprengte Verſion und man zuckte geheimnißvoll die 
Achſeln und flüfterte von einer weit höheren Perſönlichkeit. 
Kurz darauf tauchte abermals die Nachricht auf, ein Gaſt 
Prinz Rolands ſei der Unglückliche, man nannte ſogar den 
Namen Johannes Sauſer, den Sohn des Königs von 
Buchenried. Ein Herr erzählte, er habe einen Freund ge- 
troffen, der von einem Andern gehört hatte, daß ein Vierter 
beſtimmt behauptet habe, der Bildhauer Hans Sauſer läge 
im Hötel zur Stadt Paris, nachdem man ihn gefeſſelt vom 
Schloß gebracht habe. Es war nicht mehr klug zu werden. 
Dröſcher ſtand auf, verſprach baldigſt authentiſcheren Bericht 


Ä zu überbringen und eilte auf die Straße hinab. Die Leute 
ſtanden in Gruppen beiſammen oder pilgerten in hellen 


Schaaren nach dem Schloß, als hätten ſie dort genauere 


Auskunft zu erhoffen gehabt. Unterwegs vernahm Dröſcher 
wiederholt den Namen des Erbprinzen. Er fragte und 
horchte rings umher. Man flüſterte halbe Worte, man 


deutete wohl auch ziemlich unverblümt an, es wären ſtarke 
Befürchtungen vorhanden, daß Guſtav Friedrich plötzlich 

„ſehr krank“ geworden ſei, und die Finger berührten dabei 
die Stirnen. Man habe ſo etwas auch ſchon längſt voraus⸗ 
geſehen; es ſolle ſchon ſeit Monaten nicht mehr richtig mit 
ihm geweſen ſein. Andere behaupteten wieder, den Erb⸗ 


prinzen vor kaum einer Stunde mit ſeinem Wagen geſehen 


zu haben, wie er, höchſt eigenhändig kutſchirend, in der 


Richtung gegen Buchenried aus der Stadt gejagt ji. 
Dröſcher rief dem Schloßportier zu, er verlange ſofort 

zu Prinz Roland geführt zu werden, er habe eine dringende 

Meldung zu machen. Aber der Diener ließ ſich weder durch 


die Eleganz des Hochstaplers, noch durch feinen frechen Ton 


imponiren. Ueberdies wußte auch der letzte der Domeſtiken, 


daß Roland nicht in der Stimmung ſei, irgend Jemand zu 
empfangen. 


denn das Gerücht, Guſtav Friedrich ſei thatſächlich davon⸗ 
gefahren, gewann in der Umgebung des Schloßplatzes immer 


mehr an Sicherheit. Freilich ſetzte die Senſationsgier be⸗ 5 
reits hinzu, der Erbprinz wäre geflohen, als Wahnſinniger 
ſeinen Wärtern entſprungen und ſo weiter. Jedenfalls hoffte 2 


Dröſcher ſchäumte vor Wuth. Aber ſchließlich ſchien 5 
es ihm ſelbſt am beſten, ſich an anderer Stelle zu erkundigen, 
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Dröſcher draußen in Buchenried mehr zu erfahren. In 
ſeiner Unverſchämtheit glaubte er ein wohlverbrieftes Recht 
zu haben, den Erbprinzen perſönlich zur Rede zu ſtellen, 
wenn es ſein mußte mit Berufung auf die fcandalöfen 


Beläge, welche er in Form des gefälſchten Perneck'ſchen 


Tagebuches wie einen geheimen Dolch ſtets bei ſich a 88 
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Ohne erſt den fahrplanmäßigen Bahnzug nach St. Veit 
abzuwarten, warf er ſich gleich am Reſidenzplatz in eine 
Droſchke und ließ ſich nach Buchenried hinausfahren. Die 
Zuſicherung eines ſplendiden Trinkgeldes bewog den Kutſcher, 

ſeine Thiere zum möglichſten Galopp anzutreiben. 

Im Dahinfahren zog Dröſcher neuerdings, nun wieder 
im Vollbeſitz ſeiner ſpeculativen Nüchternheit, alle die ein⸗ 
ander widerſprechenden Stadtgerüchte in Erwägung. Und 
dabei tauchte in ihm der Gedanke auf, daß Prinz Roland 
möglicherweiſe durch eine Enthüllung der angeblich Per⸗ 
neck'ſchen Geheimniſſe vor dem Herzog und deſſen Sohn dieſe 
ganze Kataſtrophe heraufbeſchworen haben könne. In dieſem 
Falle ſtand ſein Entſchluß feſt, ſich direct an den Erbprinzen 
zu drängen — koſte es, was es wolle. 

Beim erſten Kilometerſtein außerhalb der Stadt kreuzte 
ſich die Droſchke mit einem offenen Kutſchirwagen, der in 
entgegengeſetzter Richtung dahergeraſt kam. Dröſcher bemerkte 
im Flug, daß der auf dem Bock ſitzende Mann baarhaupt war 
und verwunderte ſich darüber. Sollte das ein Bote aus Buchen⸗ 
ried ſein, der neue Senſations nachrichten nach der Reſidenz 
brachte? — Er ſollte mit dieſer Muthmaßung, wie wir be⸗ 
reits wiſſen, Recht behalten; es war der alte Rumpf, der 
mit ſeiner Hiobspoſt nach dem Stadtſchloß galoppirte.... 

Als das Vehikel die abfallende Straße vom Bergſattel 
gegen Buchenried hinabrollte, ſah Dröſcher in der klaren 
mondhellen Nacht nicht mehr weit vor ſich abermals ein 
Fahrzeug, deſſen Umriſſe ſich deutlich aus dem Schnee 
abhoben. Im Näherkommen bemerkte er, daß dieſer Wagen 
auf dem kleinen Nebenpfad hielt, der hier, von der Haupt⸗ 
ſtraße abzweigend, in kürzerer Richtung nach dem an den 
Berg gelehnten Jagdſchlößchen inmitten der Burgruinen 
führte. Er befahl ſeinem Kutſcher, ebenfalls dieſen kürzeren, 
obwohl etwas unbequemeren Weg zu nehmen, auf welchem 
man das Dorf umging, durch das die eigentliche N 
nach dem Schlößchen lief. 
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An derſelben Stelle, wo der fremde Wagen ſtand, 
mußte auch die Droſchke halten — hier machten Boden⸗ 
erhebungen und Schneelöcher ein Weiterfahren ſo gut wie 
unmöglich. Dröſcher ſtieg aus und betrachtete den livrirten 
Kutſcher auf dem anderen Wagen. 

„Es iſt die Equipage des Dorfkönigs Sauſer!“ flüſterte 
ihm der Droſchkenkutſcher von ſeinem Bock herab zu. Die 
Livré des Großbauers und ſeine Fuhrwerke waren ja allen 
Reſidenzlern und beſonders den fachkundigen Roſſelenkern 
wohl bekannt. 


Dröſcher nickte, hieß den Mann warten und verfolgte 


den ſchmalen Fußpfad weiter, der nach einem ſchütteren 
Buchenbaumſchlag hinüberbog, welcher das kaum mehr 
tauſend Schritte entfernte Schlößchen hier noch dem Blicke 
verbarg. Als Dröſcher die Wegbiegung und den Baumſchlag 
erreicht hatte, ſah er eine faſt rieſenhafte Männergeſtalt vor 
ſich, welche dieſelbe Richtung verfolgte. Das konnte nie⸗ 
mand anderer als der berühmte König von Buchenried ſein. 

Und er war es auch. — Sauſer war in ſeinem Stadt⸗ 
hauſe geweſen, als er durch die Dienerſchaft von den Ge⸗ 
rüchten erfuhr, in welchen zu ſeinem nicht geringen Erſtaunen 
auch der Name ſeines Sohnes Hans auftauchte. Er hatte 
Anfangs ungläubig den Kopf geſchüttelt, aber als man ihm 


fagte, Hans ſei von Prinz Roland als berühmter Künſtler 


eigens in die Reſidenz berufen und zu Hof geladen worden, 
da wurde er in ſeinen Zweifeln doch wankend. Schließlich 
machte er ſich auf, ſelbſt Umfrage zu halten. Der Zufall 


1 


wollte es, daß er Niemand traf, der ihm gejagt hätte, ſein 


Sohn wäre im Hötel zur Stadt Paris zu finden. Aber 
daß Hans „wahnſinnig“ geworden ſei, das beeilte ſich Jeder 
ihm mitzutheilen. Es iſt ein eigenthümlicher menſchlicher 


Charakterzug, daß die meiſten Leute, ohne gerade boshaft 


zu ſein, ſondern bloß von der Sucht getrieben, nur recht 
viel Aufmerkſamkeit zu erregen, ihrem Mitmenſchen mit 
Vorliebe das erzählen, was dem Betreffenden möglichſt 


. 
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nahe geht. So erfuhr 
Sauſer als Quinteſſenz 

all der ſich widerſpre⸗ 2 
chenden Gerüchte, daß 

es nicht der Erbprinz 
geweſen ſei, den man 

„in der Zwangsjacke, 
gebunden und gekne⸗ 

belt“ nach Buchenried 
„geſchleppt“ und dort 
„internirt“ habe, „um 

ihn der Neugier des 
Volkes zu entziehen,“ 

wie die ſeltſame Logik 
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der Fama combinirte, — ſondern daß das Alles eben mit = 


feinem Sohne geſchehen fei.. 


Bis zu dem Moment, wo er in ſeinem Wagen ſaß, 3 


hatte ſich die harte Miene des Bauers in keinem Zug ver⸗ 


ändert, aber als er allein war, da begannen ganz merk⸗ 


würdige Regungen in ſeinem Innern zu arbeiten. Je länger 
er den Weg verfolgte, deſto bedrückender wurden dieſe 
Empfindungen; er mußte ſich das Halstuch lockern, um 
freier athmen zu können. Und während das ſo lange ver⸗ 
kümmerte Gemüth da drinnen in feiner Bruſt aufquoll, 
verfolgte der ſtarre hochmüthige Geiſt auf ſeine eigene, 
materielle Weiſe einen Gedanken, der doch vom Herzen aus 
ſeinen Anſtoß erhalten hatte. Es war der Gedanke an ein 


gewiſſes Papier, welches ſein einziges Kind — ſoweit es 


Recht und Geſetz zuließen — enterbte....... 


Dröſcher hätte den ſchwerfälligen, mühſam athmenden 
Wanderer wohl einholen können, aber er ließ ihm abjiht- 


lich einige Schritte Vorſprung; er wollte beobachten, auf 
welche Weiſe ſich der Mann Eintritt in das Schloß ver⸗ 
ſchaffen würde. Sauſer achtete nicht darauf, daß ihm 
Jemand auf dem knirſchenden Schnee folgte; er hörte es 
vielleicht gar nicht; den Kopf auf die Bruſt geſenkt, den 
Hut tief in die Stirne gedrückt, ging er ſeinen Weg, als 
habe er noch Meilen weit raſtlos zu wandern. Von Zeit 


zu Zeit entſchlüpfte etwas wie ein Stöhnen dem Gehege 


ſeiner Zähne. 
Endlich betrat ſein Fuß den gepflaſterten Damm, der 
den Vorhof des Rococogebäudes mit dem ſchnurgerade nach 


dem Dorfe hinlaufenden Fahrweg verband. Hier war der 


Schnee weggekehrt. Sauſer blieb vor dem kleinen Gitter⸗ 


thor ſtehen, das das Portale des gewölbten Flurs abſchloß. 


Er beſann ſich eine Weile, ehe er die Glocke zog, deren 
Klang laut in dem Gewölbe twieberhallte. . 


Nichts ließ ſich vernehmen. Im Schloß war Alles 
wie ausgeſtorben; nirgends war auch nur der e RE 


= 
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Lichtſchimmer zu ſehen. Sauſer riß zum zweitenmale an 
der Klingel... . Alles blieb ſtill, nur hinter ihm machte 
ſich jetzt das Geräuſch von dumpfen Fußtritten bemerkbar. 
Es war Dröſcher, der jetzt ebenfalls an's Gitter kam. Die 
beiden Männer betrachteten ſich einige Secunden. Sie konnten 
ſich wohl gegenſeitig etwas unheimlich vorkommen in der 
geſpenſtiſchen Beleuchtung des blaſſen Mondlichtes, das ſich 
auf der dünnen friſchen Schneeſchicht am Boden reflectirte. 

„Was wollen Sie da?“ knurrte endlich Sauſer den 
Fremden an. Dröſcher lachte kurz auf. 

„Ich denke, es wäre beſſer, wir vereinigten unſere 
Bemühungen, hier Einlaß zu finden, anſtatt uns nutzlos 
zu bekriegen, mein Beſter!“ 

Bei dieſen Worten drückte er gewohnheitsmäßig die 
große Klinke des Gitterthores nieder — und ſiehe da, es 
öffnete ſich ganz unerwarteter Weiſe. Die Thür war eben 
nur ins Schloß gefallen, als Rumpf mit dem Jagdwagen 
hinausgefahren. 

„Ah! Sehen Sie, wir haben es ja ganz bequem,“ 
ſagte Dröſcher voranſchreitend. „Kommen Sie! Wir werden 
ſchon Jemand finden, der uns in dieſem verzauberten Gehöft 
zurechtweiſt. Auf Ehre, ein gruſeliges Eulenneſt! Begreife, 
daß nur ein Narr die Paſſion haben kann, hier zu hauſen.“ 

„Halten Sie das Maul!“ fuhr ihn der Bauer an, 
den das Geſchwätz und beſonders der letzte Satz verdroß. 

Dröſcher kam nicht dazu, eine Antwort zu geben. Er 
ſollte überhaupt das letzte Wort in feinem Leben geſpro⸗ 
chen haben. Was war das nur? Sie fühlten Beide den 
Boden unter ihnen wanken, ſich erheben, ein greller Schein 
zuckte vor ihnen auf und — weiter nichts mehr. 


* 
* * 
Mit telegraphiſcher Geſchwindigkeit nahmen die Leute 


auf den Straßen von der wilden Fahrt Prinz Rolands 
Notiz. Einige beſonders Scharfſichtige hatten ihn und den 
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herzoglichen Leibarzt in dem Wagen erkannt, den das Vier⸗ 
geſpann wie die Windsbraut durch die Straßen führte. Im 
Nu pflanzte ſich die Nachricht davon fort. „Nach Buchen⸗ 


ried!“ hieß jetzt die allgemeine Loſung, der Alles Folge 
leiſtete. Während das Thor des Schloſſes auf dem Reſidenz⸗ 


platz geſchloſſen wurde, flutete die Menſchenmenge nach der 
Richtung, welche auch die zuletzt herausfahrende Equipage 
mit Rumpf und den drei Lakaien nahm. „Nach Buchen⸗ 
ried!“ Dort war jetzt der Hauptſchauplatz der Ereigniſſe, 
das fühlte Jeder. In wenigen Minuten war Alles, was 
in der ganzen Stadt nur einem Wagen gleichſah, da hinaus 
in Bewegung, und wer nicht fahren konnte, der ging. 

Die Equipage des Prinzen hatte eben die Gemarkung 
der Stadt verlaſſen, da machte ein dumpfes Rollen wie 
ferner Kanonendonner den Boden erzittern. Die Pferde 
hielten mit einem jähen Ruck an und bäumten ſich ſcheuend 
in die Höhe. Der Kutſcher hatte Mühe, die Zügel zu 
behalten. 

„Ein Erdbeben!?“ rief der Leibarzt und riß die 
Wagenthüre auf. Die Pferde rüttelten den Wagen hin und 
her, daß Roland und ſeine beiden Begleiter nicht Ir 
Gefahr herausſpringen konnten. Sie wurden faſt zu Boden 
geſchleudert. Als ſie ſich aufrichteten und gegen den ſich 


plötzlich erhebenden Wind drehten, ſahen ſie die zahlreichen 
ihnen folgenden Wagen in der Ferne und ein dumpfes 


Brauſen wie tauſende von Menſchenſtimmen drang an ihr 
Ohr. 


in die Zügel zu fallen. Da prallte er mit einem Ruf des 
Entſetzens zurück. „Ah, was iſt das? Dort! Sehen Sie!“ 

Ein fahlgelber Feuerſchein ſtieg vor ihnen am Horizont 
empor, wuchs, wurde röther; jetzt ſah man einzelne Flammen 
auflodern und eine dicke Rauchwolke breitete ſich vor ihren 
Blicken aus 


„Helfen wir dem Kutſcher, ſonſt kommen wir nicht 
weiter!“ ſchrie der Prinz und wandte ſich um, den Pferden 
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Die Volksmenge ſchob ſich indeſſen e mit den ein = 
gekeilten Fahrzeugen, das Brauſen der Stimmen erhob ſich 
zum Sturm, eine Unzohl bleicher Geſichter erſchien im 
Schein des Feuers, und ebenſoviel ausgeſtreckte Arme deu⸗ 
teten nach der Brandſtätte. Prinz Roland und die beiden 
Aerzte ſahen ſich im Nu inmitten der lebendigen Brandung, 
faſt betäubt von dem Getöſe und von dem Anblick, der ſich 
dort in der Ferne ihren Augen bot. 

„Das iſt in Buchenried!“ ertönte es ringsum und lief 
gleich einem grauſigen Echo durch den hin⸗ und herwogen⸗ 
den Haufen. Von allen Seiten erſcholl es, jede Kehle trug 
dazu bei, entweder mit einer neuen Vermuthung oder im 
Entſetzensruf über das Gehörte. 

„Das Schlößchen! ... Der Erbprinz! ... Ein Erd⸗ 
beben! ... Nein, vielleicht doch etwas Anderes! — Eine 
Exploſion? ... Ha! Das Feuerwerk! ... Er hatte ja Pulver 
und Dynamit im Keller! . . Herrgott, welch ein Unglück!“ 


* 
* * 


Die erſten Nachrichten, welche die Morgenblätter, — 
beeinflußt von Polizeimaßregeln, die ſich bekanntlich nicht 
immer um die garantirte Preßfreiheit kümmern, — über die 
gräßliche Kataſtrophe brachten, lauteten vorläufig dahin, das 
Schlößchen Buchenried ſei auf „unerklärliche“ Weiſe in 
Brand gerathen und zuſammengeſtürzt. Gegenüber dem, 
was jedoch ſchon während der Nacht als öffentliches Ge⸗ 
heimniß die ganze Stadt an allen Ecken in Aufruhr ſetzte, 
mußte man ſich allerdings kurz darauf herbeilaſſen, ein 
Mehreres zuzugeben. Schon in den erſten Vormittags 
ſtunden verkündeten Extrablätter, was wohl für Niemand 
mehr eine Neuigkeit war: daß eine Exploſion das Un⸗ 
heil verurſacht habe. Prinz Guſtav Friedrich mußte in 
feinem Laboratorium von einem plötzlichen Unwohlſein ber 
fallen worden ſein; er war vielleicht mit der Lampe geſtürzt 
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unnd hatte ſo die daſelbſt lagernden Vorräthe von Spreng⸗ 
ſtoff entzündet. Glücklicherweiſe waren dieſe Vorräthe nicht 
ſo groß geweſen, um eine noch weitertragende Kataſtrophe 
herbeizuführen. Das alte, baufällige Schlößchen war ſammt 
den dasſelbe umgebenden Ruinen zuſammengeſtürzt. Das 
Feuer hatte nach wenigen Stunden gelöſcht werden können. 
Das Dorf hatte weiter keinen Schaden gelitten, als daß 
einige verſprengte Steine ein paar Dächer eingeſchlagen. 
Im erſten Moment glaubte man ſogar, das Schickſal hätte 
ſich mit dem allerdings ſchwerwiegenden einen Opfer, mit 
dem armen Erbprinzen begnügt. Erſt durch die Ausſagen 
der beiden am Ende des Dorfes wartenden Kutſcher, welche 
von den ſcheuenden Pferden davongeführt und leicht verletzt 
worden waren, erfuhr man, daß noch zwei Perſonen umge⸗ 
kommen ſein mußten: der König von Buchenried und ein 
unter dem Namen Paul von Dröſcher bekannter Fremder, 
deſſen Tod beſonders im Haus des Commercienrathes Mühl⸗ 
berg peinlichſte Senſation erregte. Man fand die zerſchmet⸗ 
terten Leichen auch bald darauf unter dem Schutt. Von 
dem unglücklichen Prinzen jedoch, der ſich natürlich in den 
engen Kellerräumen befunden hatte, konnte nichts entdeckt 
werden, als einige geſchwärzte Reſte von Pretioſen. Ebenſo 
war die Einrichtung des Laboratoriums mit Ausnahme 
weniger Metallüberbleibſel zu Atomen zerſplittert worden. 
Man konnte die Trauerfeierlichkeiten um den Bedauerns⸗ 
werthen nur vor einem Katafalk begehen, und ſein Leichen⸗ 
ſtein erhob ſich über einer leeren Gruft. 

Dem Gerücht, Guſtav Friedrich habe die That nicht 
aus Unvorſichtigkeit, ſondern im Wahnſinn begangen, 
trat man nicht weiter entgegen. Die Erſchütterung war 
überhaupt ſo allgemein, daß ſie auch die Energie der be⸗ 
rufsmäßigen officiöſen „Bemäntler und Vertuſcher“ er⸗ 
ſchlaffen ließ. — — — — — — — — — — —— 

Ungefähr eine Woche nach der Kataſtrophe beſtiegen 
vier Männer in der Herzogsreſidenz den Nachtzug. Sie 

VI. 3 


waren alle Vier dicht in ihre Mäntel gehüllt, und Niem 
von dem ſpärlichen Reiſepublicum wäre es eingefallen, daß 
eine dieſer Perſonen diejenige war, welche wider Wille 
den erſten Anſtoß zu jener Reihe trauriger Exeigniſſe ge 
geben hatte. — Dieſe eine Perſon wurde von den drei 
Begleitern geführt und beim Beſteigen der reſervirten Wagen⸗ 
abtheilung mit einer Sorgfalt unterſtützt, aus der ein auf; 
merkſamer Beobachter wohl hätte entnehmen können, daß 
man — einen Kranken transportire. Im Coupe bettete 
man den Einen in eine Ecke und wickelte ihn in Pelze und 2 
Plaids. 

„Er ſchlummert ſchon wieder, Gott ſei Dank!“ ftüfterte 7 
einer der Begleiter. „Lehmann, ſchiebe den Vorhang vor 
die Deckenlampe!“ Dann wandte er ſich an den andern 
Herrn. „Sie hoffen alſo wirklich, Doctor?“ 8 

„Gewiß, Herr Buerſtenbinder — wenn es meinen 3 
Collegen in Berlin gelingt, den Armen durch die Kriſis zu 
bringen, die ich bei ſeinem Naturell vorausſehe. Die gegen⸗ 
wärtige Apathie nach den glücklich überſtandenen Tobſuchts⸗ 2 
anfällen iſt allerdings das Bedenklichſte. Oft führt das zur 8 
unheilbaren Melancholie oder — zum Blödſinn.“ 8 

„Entſetzlich!“ murmelte Buerſtenbinder zwiſchen den 
ſchmerzlich zuſammengepreßten Zähnen. 

Als ſich der Zug in Bewegung ſetzte, hielt ehen 
die geballte Fauſt an's Fenſter. 

„Geh' unter, verfluchte Stadt!“ ſagte er grimmig, ge 
aber doch fo, daß es nur fein Nachbar, der Bildhauer, ver⸗ 
ſtehen konnte. „Daß wir darein einen Fuß ſetzen mußten! 
Glück und Ruhm glaubte ich davon zu nehmen und ſtatt 
deſſen. Ach!“ Er ſchloß mit einem Seufzer und De 
ſich in feine. Ede, als wolle er jchlafen. Der früher jo 
Redſelige ſprach auch, obwohl er wachte, die ganze Nacht 
nichts mehr, nicht einmal ein falſches Citat oder . 
Sprichwort. a 
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Achtzehntes Kapitel. 


Die Kriſis, welche der Pſychiater aus der X.-"jchen 
Reſidenzſtadt vorausgeſehen hatte, trat auch wirklich ein 
und zwar in Form eines furchtbaren Nervenfiebers, welches 
Hans Sauſer gleich am Tage nach ſeiner Ankunft in Berlin 
befiel. 

Die Freunde hatten ihn in einem Sanatorium in der 
Nähe der Stadt untergebracht, wo ihm die allerbeſte ärzt⸗ 
liche Pflege zutheil wurde. Sie brachten überdies faſt jeden 
Nachmittag an ſeinem Lager, und als ihnen dies verwehrt 
werden mußte, wenigſtens im Nebenzimmer zu. In der 
Zeit der hitzigſten Delirien, welche die Aerzte das Aller⸗ 
ſchlimmſte fürchten ließen, fand ſich eine Dame ein, welche 
den Kranken oder ſeine Pfleger zu ſprechen begehrte Man 
führte den Beſuch in das Cabinet neben Sauſer's Zimmer. 
Buerſtenbinder ſprang erregt auf, als er Renate von Perneck 
erkannte. 

Sie war im Auftrag Hobnail's gekommen, der ſich 
nach dem Befinden des jungen Bildhauers erkundigen laſſen 
wollte, da ihn die eigene Krankheit am Ausgehen hinderte. 
Dieſe Theilnahme verſöhnte Buerſtenbinder mit dem Eng⸗ 
länder. Er bewillkommte die Botin, ſo herzlich es unter 
den vorhandenen traurigen Umſtänden möglich war, und 
ſtellte ihr den Maler vor. Er gab genaue Auskunft über 
den Verlauf von Sauſer's Krankheit und war überhaupt 
nichts weniger als wortkarg, ſo daß Renate ſchließlich dieſe an 
ihm durchaus ungewohnte Weiſe mit Erſtaunen bemerken 
mußte. Vielleicht errieth ſie aber auch den Grund hierzu, 
denn der Mann hatte ſo viel zu ſagen, daß ihm abſolut 
keine Zeit blieb, ſich auch nur mit dem kleinſten Wörtchen 
nach ſeiner Schülerin — nach der Lotosblume zu erkun⸗ 
digen. 

Renate kam von nun an jeden Tag, um Nachrichten zu 
holen, die Mr. Hobnail fortgeſetzt begehrte. Endlich konnte ſie 
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die Botſchaft verneh⸗ 
men, daß das Aeußerſte 
überſtanden und nun 
ziemlich ſichere Hoffnung auf gänz⸗ 


durfte ſie auch, gleichzeitig mit den beiden Freunden, das 
Krankenzimmer betreten. Sauſer war zwar noch immer größten⸗ 
theils bewußtlos, aber der höchſte Grad des Fiebers hatte 
nachgelaſſen, ſein Schlummer war ruhiger geworden. Renate 
erbebte beim Anblick des abgezehrten, blaſſen Geſichtes, das 
ſich kaum von dem Linnen der Kiſſen abhob. Einer un⸗ 
willkürlichen Regung des Mitleids folgend, legte ſie die feine 
weiche Hand auf ſeine Stirne. Hans ſchlug die Augen auf, 
ſie zog ihre Hand raſch zurück, und er ſchloß die müden 
Lider wieder, aber es war Buerſtenbinder, als habe er ein 
flüchtiges Lächeln über ſeine Züge huſchen ſehen. 


liche Wiederherſtellung des Künſtlers 
vorhanden ſei. An dieſem Tage 
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Und wieder einige Tage jpäter, da empfing Saufer die 
Genoſſen und Renate bereits halb aufrecht in feinem Bette 
ſitzend. Ein Strahl von Freude verklärte ſein Geſicht, als 
er ihnen die mageren Hände entgegenſtreckte, und in ſeinen 
Augen ſchimmerte es feucht. 

„Waren Sie nicht — ſchon früher — einmal da, 
Fräulein? 2“ liſpelte er, mit den Fingerſpitzen leiſe über 
Renates ſammetweiche Handfläche fahrend. Sie nickte 
lächelnd. Er ſah ſie ſo lange an, bis ſie roth wurde und 
den Blick zur Seite lenkte. „Dann hab' ich mich doch nicht 
getäuſcht. — Ich träumte auch von Ihnen ſeit jener 
Stunde.“ 

Das war Alles langſam, aber ſo klar und natürlich 
geſprochen, daß ſich Buerſtenbinder und Lehmann freudig 
zunickten. In ihrer glücklichen Stimmung nahmen ſie es 
gar nicht übel, daß Sauſer ſich nur ſehr wenig um ſie be⸗ 
kümmerte, ſondern ſich faſt unausgeſetzt mit der ſchönen 
SWS 

Bruno von Perneck traf ſchon am Tage nach dem 
graufigen Tode des Erbprinzen in der herzoglichen Reſidenz 
ein. Am andern Morgen ſprach er im Schloſſe vor und 
begehrte Prinz Roland zu ſprechen. Aber es hatte große 
Schwierigkeiten, zu ihm zu gelangen. Endlich empfing ihn 
der Prinz oder vielmehr jetzige — Erbprinz. Derſelbe mußte 
offenbar glauben, Perneck käme an Stelle des umgekommenen 
Schwagers, um jene ſchwindelhafte Forderung geltend zu 
machen. Wie erſtaunte er aber, als der Exlieutenant mit 
geſenktem Blick und anfangs ſtockender Stimme das Be⸗ 
kenntniß ablegte, das ihn hiehergeführt hatte. 

„Aus welchem Beweggrund widerrufen Sie jetzt?“ 
fragte Roland nach langer Ueberlegungspauſe, noch immer 
einen Rückhalt, eine Hinterliſt argwöhnend. 

„Um mit mir ſelbſt zum Frieden zu kommen, Prinz. 
Können Sie mir vergeben, ſo habe ich dieſen Frieden ge⸗ 

funden und mehr Glück, als ich nur jemals verdiente.“ 


Roland ſtreckte ihm die Hand hin, die Jener kaum zu 
berühren wagte. „Glück auf! Gott ſei mit Ihnen! Sie haben 
mir damit ein Stück verlorene Menſchenfreundſchaft wieder⸗ 
gegeben. Nun weiß ich, daß ich mich doch nicht getäuſcht 
habe, als ich damals — über jenem abſcheulichen Manuſeript 
— eine beſſere Regung an Ihnen wahrzunehmen glaubte 
und daß Ihre Hauptſchuld nur Schwachheit war gegen⸗ 
über den Bitterniſſen des Lebens und — dem unheilvollen 
Einfluß des Schurken, den mittlerweile eine höhere Macht 
gerichtet hat. — Nochmals: Gott ſei mit Ihnen und laſſe 
Sie täglich erſtarken auf dem Weg, den Sie ſich wieder 
zurückgefunden haben!“ 8 
Bruno ergriff die Hand des Prinzen und drückte fe, B 

ehe dieſer es hindern konnte, an jeine Lippen. I 
„Schließlich erübrigt mir noch etwas,“ ſagte er dann 
erröthend und in die Bruſttaſche greifend, „der Wechſel, den 
Eure Hoheit — uns damals — als — als ſogenannte 
Abſchlagszahlung. 5 
„Ach! Behalten Sie die Summe! Ich will ſie gerne 
miſſen, wenn Sie ſich damit eine beſſere Exiſtenz gründen 
wollen. Verſchmähen Sie ſie jetzt — nun, dann ſchenken 
Sie fie einem Armenfonds!“ .. 
Perneck hatte ſich ſchon zur Thür urige alis 

ſich der Erbprinz nochmals, mit bewölkter Miene nach ihm 
umwandte. Man hörte, die Worte wollten ihm nicht recht 
von den Lippen. 2 
„Noch Eins! — Ihr Geſtändniß läßt mich immer 
noch . . .“ Er brach ab und ſetzte dann raſch hinzu: „Er⸗ 
zählen Sie mir einmal ausführlich die Entſehungsgeſcichte 1 
jenes Tagebuches!“ A 
Perneck erfüllte dieſes Verlangen mit peinvoller ‚ge ä 
knirſchung — Wort für Wort. 
„Alſo doch!“ ſeufzte Roland, nachdem der Andere ger - 
endet, und legte die Hand an die Stirne. „Ah! 1 
Sie, mein Herr, daß ich Ihnen mein Vermögen doch noch 


mit Freuden hinwerfen würde, wenn Sie mir die Verſiche⸗ 
rung geben könnten, daß auch die Vorausſetzungen zu jenen 
Combinationen — falſch und erlogen waren?!“ 

„Hoheit, ich wage es nicht, daran zu glauben. Viel⸗ 
leicht hat dieſer Dröſcher doch eine unrichtige Spur verfolgt 
— und ſich ſelbſt getäuſcht..“ 

Bruno ſagte das freilich ſehr unſicher, und der Prinz 
ſchüttelte auch den Kopf. 

„Der wär' mein guter Engel, der mir darüber beru⸗ 
higende Gewißheit geben könnte!“ murmelte er halb für 
ſich ſelbſt. — „Sie konnten nicht mehr, als Sie thaten, 
Herr von Perneck. Ich danke Ihnen! Leben Sie wohl!“ 

Roland ging die nächſten Tage ebenfalls mit der 
ſtummen Verzweiflung umher, welche ſich des ganzen Hofes 
bemächtigt zu haben ſchien. Der Herzog hatte ſeit dem 
Trauergottesdienſt um den einzigen Sohn ſeine Appartements 
noch nicht verlaſſen. Er war nahezu ſtumpfſinnig geworden, 
und man gab ſich in ſeiner Umgebung ernſtlichen Befürch⸗ 
tungen hin, daß die Kette trauriger Ereigniſſe in der aller⸗ 
höchſten Familie noch nicht geſchloſſen jeı. 

In der Reſidenz raunte man ſich böſe Dinge über den 
Zuſtand Joſef Wladimirs in die Ohren. Man erinnerte 
ſich an das furchtbare Erbverhängniß, das ſchon ſo manchen 
Sproß des erlauchten Hauſes in geiſtige Umnachtung geführt 


hatte; man ſprach jetzt öfters als je von dem Vorgänger 


auf dem Herzogsthron, von dem Vater des gegenwärtigen 
Landesherrn und des unglücklichen Prinzen Konrad Friedrich, 
von dem Schickſal, das den alten Herzog zehn Jahre vor ſeinem 
phyfiſchen Tode bereits regierungsunfähig gemacht hatte 

Dieſe bange Scheu, mit der man in die nächſte Zu⸗ 
kunft ſah, drängte auch allein das Intereſſe an den übrigen 
Mitgliedern der Herrſcherfamilie in den Hintergrund. Die 
Erbprinzeſſin⸗Witwe war aus der Reſidenz verſchwunden — 
man wußte gar nicht, wie lange ſchon. Man erfuhr auch 


nicht, wohin fie ſich zurückgezogen habe und zerbruch ſch 4 
ſchließlich darüber auch keineswegs den Kopf. Es war doch 
ganz natürlich, daß ſie ihren Schmerz um den, wie man 


allgemein annahm, ſo heißgeliebten Gemahl in verborgenſte 
Einſamkeit zu tragen verlangen mußte. Und da man keine 
Ahnung von den tieferliegenden Urſachen der letzten Kata⸗ 
ſtrophen am Hofe hatte und, wie geſagt, die Aufmerkſam⸗ 


keit auf nähere und wichtiger erſcheinende Dinge gerichtet 


hielt, ſo gerieth Prinzeß Helene gar bald in Vergeſſenheit. 


Prinz Roland hatte ſich von Tag zu Tag in dem Ent⸗ 


ſchluß beſtärkt, ſich um jeden Preis Gewißheit zu ver⸗ 
ſchaffen in der dunklen Geſchichte ſeines Hauſes; er wollte 
den Oheim direct und ohne zögernde Umſchreibung darüber 
befragen, mit Energie die Aufklärung verlangen, die er 
wohl mit gutem Recht, noch dazu jetzt, als erklärter Thron⸗ 
folger und zukünftiges Haupt des Hauſes, beanſpruchen 
durfte. Aber die bedenkliche Gemüthsverfaſſung des Herzogs 
ließ ihn den letzteren Vorſatz wenigſtens noch hinausſchieben; 
es wäre jetzt ebenſo grauſam als wahrſcheinlich auch nutzlos 
geweſen, dem in ſeinem ſtummen Schmerz verſunkenen Greis 
mit einer ſolchen Forderung zu nahen. So wandte ſich 
Roland denn eines Tages wieder an den Hausminiſter, von 


* 
* 


dem er überzeugt ſein konnte, daß er zu den ſo ziemlich Ex 
Eingeweihten gehörte. Er war Brukh⸗Tromberg in der 


letzten Zeit ebenſo ängſtlich wie deſſen Tochter ausgewichen. 


Der gute, ſchwachköpfige Graf fühlte ſich daher geradezu 5 


überrumpelt, als ihn der Erbprinz plötzlich in ſeinem Bureau 
beſuchte und ſich ohne weiters mit ihm daſelbſt einſchloß. 
„Sie ſollen mir heute rückhaltslos Rede ſtehen!“ apoſtro⸗ 
phirte ihn Roland, ihn an den Schultern nehmend und ihm 
ſcharf in die Augen ſehend. „Wenn meine Bitten als 


Freund hierzu nicht genügen — ſo befehle ich es Ihnen | 


kraft meiner Stellung!“ 


Das war ganz die rechte Art, den in rührender Treue 


an dem hohen Hauſe hängenden Miniſter zu Wachs in den 


u 
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Händen des zukünftigen Souveräns zu machen. Brukh 
zupfte, bald roth, bald blaß, an den Augenbrauen und 
ſtotterte endlich das Zugeſtändniß unbedingter Offenheit 
heraus, obwohl er noch nicht beſtimmt wußte, worum es 
ſich handle. 

„Jede unnöthige Einleitung bei Seite!“ begann der 
Prinz, dem Alten gegenüber Platz nehmend. „Was wiſſen 
Sie über meinen Oheim Conrad Friedrich, der vor 
vierunddreißig Jahren als Erbprinz die Regentſchaft an 
Stelle des kranken Vaters übernehmen ſollte? — Vor Allem: 
iſt es wahr, daß er mit ſeinem Bruder Joſef Wladimir in 


Feindſchaft lebte und auch zu dem Vater in ſehr geſtörtem 


Einvernehmen ſtand?“ 

„Nun denn — ja, man durfte es wohl ſo nennen! 
Prinz Conrad hatte ſehr — wie ſoll ich mich ausdrücken? 
— ſagen wir, ſehr volksthümliche Neigungen, die ihn 
mit dem Bruder und noch mehr mit dem hohen Vater gar 
oft in Conflict brachten. Nicht nur, daß er eine unerhörte 
Politik trieb, deren Ziel kein geringeres ſein ſollte, als alle 
ſeine Unterthanen faſt auf dieſelbe Stufe mit den Mitglie⸗ 
dern des älteſten Adels zu ſtellen — es iſt wirklich ent⸗ 
ſetzlich! — Prinz Conrad ließ ſich ſogar ſo weit herab, mit 
Bürgern und Bauern wie mit Seinesgleichen zu verkehren. 
Ich darf mir wohl ſubmiſſeſt erlauben, das eine bedauerliche, 
verhängnißvolle Verirrung zu nennen, denn — das traurige 
Schickſal Seiner Hoheit gibt mir ja nur zu ſehr recht.“ 

„Wieſo? Sie meinen — ſeinen Tod? Die Hand 


des Mannes, durch welche er fiel, ward alſo doch von 


keinem — Zufall gelenkt?“ fiel Roland mit ſtarker 
Stimme ein. 

„Nein!“ preßte der Graf ſtöhnend heraus und wiſchte 
ſich den Schweiß von der Stirne. „Es war — ein Eifer⸗ 
ſuchtsmord.“ 

„Ah! — Und das iſt erwieſen? Und warum ließ man 
den Schurken dann entkommen?“ 


„Verzeihung, Hoheit! Ich werde darauf ſchin 5 0 . 
kommen. Vorerſt muß ich eine delicate Vorgeſchichte be⸗ A 
rühren. — Prinz Conrad liebte es unter Anderem, auf 
ſeine eigene Weiſe dem Jagdvergnügen nachzugehen, das 
heißt — nicht fo, wie es ihm zukam, ſondern wie der fm. 
pelſte Jagdgehilfe: allein, nur von ſeinem Hunde begleitet, 
in allereinfachſter Lodenkleidung, mit der Pfeife im Munde 
und jo weiter. Den Aufenthalt in Jagdſchlöſſern verſchmähte 
er, er hauſte oft wochenlang in einer der Waldhütten nahe 
bei St. Veit — dort ſoll er ſich ſogar ſelbſt gekocht haben. 
Ja, es war ein ſonderbarer Herr — ich bitte um Verzei⸗ 
hung! — In dieſem wunderlichen Incognito ſcheint Seine 
Hoheit ein — hm! ein zartes Verhältniß angeknüpft zu 
haben — ſollte man's für möglich halten? mit einer wirk⸗ 
lichen Bauerndirne. Man munkelte Verſchiedenes darüber 
— er ſoll die Dorfſchöne eben in ſeiner Jägerhütte em⸗ 
pfangen haben; das Dirnlein glaubte einen armen Teufel 
von ſchmuckem Forſtgehilfen zum Liebhaber zu haben. Du 
lieber Gott, jo weit wäre das Ding nicht jo arg gemein; 
es kommt uns ja nicht zu, die Paſſionen eines hohen Herrn 
zu kritiſiren. Aber — wahrhaftig, es iſt unglaublich, kaum 
denkbar! — eines Tages tauchte in der Hofkammer ein 
immer beſtimmter werdendes Gerücht auf, Prinz Conrad 
gedenke die kleine Plebejerin in aller chriſtlichen Form — 
zu feiner. Gemahlin zu machen. Es gab im Cabinet von 
Sereniſſimus ſehr erregte Auftritte; der Prinz und höchſt⸗ 
deſſen Vater geriethen ſo hart aneinander, daß wir Mühe 
hatten, die Dienerſchaft außer Hörweite zu bringen. Der 
Erbprinz war ein edler, braver Herr, für den Jeder das 
Leben hingegeben hätte — aber das muß ich ſagen, ſeine 
Hartnäckigkeit in dieſer heiklen Sache ging doch über das 
von Gott erlaubte Maß hinaus. Er blieb dabei, das 
Bauernmädchen heiraten — auf alle ſeine Würden, Anſprüche : 
und Titel verzichten zu wollen, um ſich als einfacher Privat⸗ 5 
mann mit einer kleinen Apanage ins Ausland ewa 2 


ziehen, nichts weiter als — Gatte eines niedriggeborenen 
Geſchöpfes. — Am Hofe hieß es bereits allgemein, daß 
dieſes haarſträubende Project in nicht mehr allzuferner Zeit 
auch verwirklicht werden ſollte; Sereniſſimus hatte grollend 
und ſchweigend eine paſſive Zuſtimmung gegeben, man 
ſagte — auf eifrige Verwendung des jüngeren Prinzen 
Joſef Wladimir 5 

„Der in dieſem Falle natürlich der nächſte Agnat am 
Thron geworden wäre,“ warf Roland ſarkaſtiſch ein. „Hier 
entdeckte der Herr Bruder alſo plötzlich ſeine Liebe zu dem 
bisher Angefeindeten und ließ ſich zu einer wohlwollenden 
Fürſprache beim Vater herbei? Wie edel!“ 

Der Graf zupfte verlegen an den Brauen und hüſtelte, 
ehe er fortfuhr. „Ich weiß nun nicht, ob es doch eine 
Regung des Gewiſſens war, veranlaßt durch das plötzlich 
eintretende ſchwere — Unglück des allergnädigſten Herzogs 
— die Aerzte behaupteten ja, tiefer Kummer und Auf⸗ 
regung habe die Krankheit Seiner Hoheit hervorgerufen — 
ich weiß, wie geſagt nicht — hm! Andere ſagten wieder, 
Prinz Conrad habe plötzlich gegen ſeine — wenn ich ſo 
ſagen darf — gegen ſeine Braut einen nicht unbegründeten 
Verdacht auf Untreue gefaßt — kurz, Thatſache iſt es, daß 
der Prinz zur ſelben Zeit, als es offenkundig wurde, daß 
die Ernennung eines ſtellvertretenden Regenten unaufſchieb⸗ 
bar ſei, — ſeine unwürdigen Beziehungen abbrach und, 
zum Bewußtſein ſeiner edleren Aufgabe zurückkehrend, dieſe 
Regentſchaft als älteſter Sohn antrat und ſich auch bald 
darauf ſtandesgemäß verlobte, mit Prinzeß Maria Apol⸗ 
lonia.“ 

„Mit Prinzeſſin Maria Apollonia, welche nach dem 
unnatürlichen Tode Conrad Friedrichs an ſeinen Bruder 
und Erbnachfolger verheiratet und ſpater als Herzogin die 
Mutter unſeres armen Guſtav Friedrich wurde. Das weiß 
alle Welt. — Aber nun kommen wir zur Hauptſache, 
Freund! Conrad wurde kurz nach jener — wie Sie ſagen 


— ſtandesgemäßen Verlobung unter den mir bereits genu⸗ 


gend bekannten — äußeren Umſtänden auf der Entenjagddd 
erſchoſſen. Johann Hufnagel, ein Jägerburſche, Findling 
der Gemeinde St. Veit ꝛc. ꝛc., war der Mörder — der 


freiwillige Mörder behaupten Sie? Der Mörder aus 


freiem, durchaus eigenem Antrieb, ſagen Sie? Der Mörder 


aus Eiſerſucht?“ 
Der Prinz war bei den letzten Worten aufgeſprungen 
und hielt ſeinen durchbohrenden Blick auf den Grafen ge⸗ 


heftet, der ſich ebenfalls erhob, aber mehr erſtaunt als ein⸗ 


geſchüchtert oder erſchreckt. 


„In der That“ — (bedächtiges muna eke 


— „Hoheit wollen doch nicht vermuthen, daß — daß ich 
lüge? — Ich kannte weder jenes Bauernmädchen, noch 
dieſen Johann Hufnagel — aber in intimen Hofkreiſen 
wurde es gleich nach der That bekannt, der Burſche wäre 


ein verſchmähter Bewerber oder ein Verwandter der Dirne 


geweſen, er habe in dem Prinzen den begünſtigten Neben⸗ 
buhler gehaßt und — ſich darum zu ſeiner Frevelthat hin⸗ 
reißen laſſen.“ 

Roland trat ihm näher, Auge in Auge, beinahe Bruſt 
an Bruſt. Sein Geſicht war bleich vor Erregung, eine 
furchtbare Spannung malte ſich in jedem feiner männlich 
ſchönen Züge. 


„Und mehr wiſſen Sie wirklich nicht? Das iſt Alles? 


D 


Arnd 


Bei Gott und Ihrem Seelenheil, ſchwören Sie mir, daß = 


Sie mir nach Ihrer beiten Ueberzeugung die rückhaltsloſe 
Wahrheit geſagt haben!“ 


Der Graf ſchauerte leicht zuſammen vor dem ſtrengen, 
feierlichen Ton, der ihn bis ins Innerſte erſchütterte. Aber 


die Hand, die er in die des Prinzen legte, war feſt, feſt war | 


auch feine Stimme und ruhig der milde Blick ſeines Auges. 


„Ich ſchwöre es, Hoheit, bei Allem, was mir heilig a 
gilt, bei dem Allmächtigen, bei meiner ſeligen Frau, bei 2 


dem Haupte meines einzigen, geliebten Kindes!“ 


x 


a 


3 


u; 
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Roland athmete tief auf bei dieſem letztgenannten 
Zeugen; ſein Blick flammte, und mit aufwallender Herzlich⸗ 
keit umarmte er den alten treuen Eckhart ſeines Hauſes . 

„Aber dann 
ſagen Sie mir um 
Gottes willen, beſter 
Graf, warum ver⸗ 
ſchwieg mir das der 

Oheim⸗Herzog? 
Wozu ſeine Aengſt⸗ 
lichkeit, mir und der 
ganzen jüngeren Ge⸗ 
neration dieſe Ge⸗⸗ 
ſchichte zu verber⸗⸗ 
gen?“ 5 

„Begreifen Sie 
denn nicht, mein 
Prinz?“ — flüſterte 

Brukh⸗Tromberg 
mit einem weh⸗ 
müthigen Lächeln. 
„Seine Hoheit war 
es ja, der den Bru- | 
der in feinem Plan 
— in jenem unfinnigen Heiratsproject beſtärkte — ich will 
mir nicht erlauben, die Gründe dazu auszuforſchen — aber, 
vielleicht nimmt Sereniſſimus an, daß jener Förſterburſche 
nicht jo weit gegangen wäre in ſeiner Eiferſucht, wenn —“ 

„Wenn Conrad das Mädchen nicht zur Frau gewollt 
hätte, meinen Sie? — Alſo wäre es eine zarte Regung 
des Gewiſſens, eine indirecte Selbſtanklage, welche den 
Onkel bedrückt und ihm Scheu einflößt, dieſes unglückſelige 
Ereigniß zu berühren?“ 

„Ich bin überzeugt davon. Darum wurde uns Weni⸗ 
gen, die etwas über die Beweggründe des Mörders wußten, 


auch ſtrengſtes Schweigen auferlegt, darum durfte a 
nichts in der Oeffentlichkeit verlauten. Man unterdrückt 
das Geſtändniß, das der Elende im erſten Verhör aus Trotz 
oder Gewiſſensdrang ablegte, und hielt ſich und die öffent 
liche Meinung an ſeine ſpätere Ausſage, es wäre Alles 
nur unglücklicher Zufall geweſen.“ 

„Wie? Und darum ließ man den Mann auch ent⸗ 
ſchlüpfen?“ fuhr Roland auf. 

„Nicht doch, mein Prinz. Johann Hufnagel entkam 
durch eigene Initiative. Anfangs ſchien er, wie ſo viele 
dieſer Burſche, geneigt, ſich ſeiner That als eines Actes 
heldenhafter Rache zu rühmen, aber die Haft und der Ge⸗ 
danke an die mögliche Todesſtrafe macht dieſe exaltirten 
Köpfe dann ſchon mürber. — Sobald die Flucht gelungen, 
fand man es freilich am beſten, keine weiteren Nachfor⸗ 25 
ſchungen anzuſtellen. Mein Gott, das traurige Ende des 
Prinz⸗Regenten konnte ja doch nicht ungeſchehen gemacht 
werden, und es war für alle Theile wünſchenswerth, über 
die Sache Gras wachſen zu laſſen. Hoheit wiſſen ja, wie 
leicht das Volk an Gerüchte glaubt und auf einen Fingerhut 
voll Thatſachen ganze Lawinen der ungeheuerlichſten Com- 
binationen ſetzt.“ 7 

„Aber gerade darum hätte man der Wahrheit offen 
und energiſch zu Leibe gehen ſollen. Ich haſſe dieſes alte x 
Vertuſchungsſyſtem und erkläre es als oft gefährlicher als 
die rückſichtsloſ ſeſte Offenherzigkeit. Darum eben mißtraut 
man uns im Volke, darum vergrößert man ein Sandkorn 
von Gewißheit zum Chimborazo. O, über dieſe altfränkiſche, a 
zöpfiſche, unglückſelige Geheimnißkrämerei, womit Ihr die 
ganze Diplomatie in Mißcredit gebracht habt! Ich kann's 

Ihnen gar nicht ſagen, wie Sie mich damit unglücklich zu 
machen auf dem beſten Wege waren!“ x = 

„Wie, ich, Hoheit?“ fragte Brukh erſchrocken. a 

„Ja, Sie, mein kleiner Metternich! Was thaten Sie 8 
denn damals fo perpler und hinterher fo Ve 
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wanden und krümmten ſich, als ich Sie um die Details dieſer 
Mordgeſchichte befragte? Wenn Sie ſelbſt eine dunkle That 
auf dem Gewiſſen gehabt hätten, Sie hätten ſich nicht fataler 
geberden können.“ 

Der Graf ſtieß einen komiſchen Seufzer aus. „Ach, 
du meine Güte! Ich war entſetzt, in der Meinung, ich 
hätte mich Ihnen gegenüber irgendwie verrathen, Prinz, 
Sie hätten vielleicht ein Actenſtück in dem mir anvertrauten 
Archiv aufgeſtöbert — und Sereniſſimus machte meine 
Stellung, mein Brot davon abhängig, daß jener böſe Fall 
in der Hauschronik den jüngeren Familienmitgliedern ſo lange 
als möglich verborgen bleibe. Ich ſah mich ſchon um 
Amt und Ehre gebracht ...“ 

„Nun ja, da ſehen Sie ſelbſt! Mit dieſem leidigen 
Syſtem, jede Thatſache — unterſchlagen zu wollen, wenn 
ſie zu unangenehmen Erörterungen Anlaß geben könnte! 
Lieber Freund, in den Zeiten der allgemeinen Aufklärung, 
des allgemeinen Lichts, der freien, offenen Gerichtsbarkeit, 
in der Epoche der einzig berechtigten, der Volks⸗Souverä⸗ 
nität, ſind alle dieſe modrigen Diplomatenkünſte und Kniffe 
vom Uebel. Wenn Ich die Zügel führen werde, ſoll Keiner 
um Amt und Brot zu zittern brauchen, bloß weil er — 
die Wahrheit geſagt. Mein Wort darauf!“ : 

„Ah! Hoheit wollen doch nicht Tagen, daß es geboten 
ſei, dem Pöbel vollen Einblick in die Thätigkeit der Aemter 
zu geſtatten?“ 

„Allerdings, das eben will ich ſagen. Und je mehr 
Claſſen Sie zu der großen gemeinſamen Arbeit heran⸗ 
ziehen, deren Ziel da heißt: Luft, Licht, Wahrheit und 
Recht, deſto weniger — Pöbel wird es überhaupt geben. 
Das iſt meine Anſicht. Ich kann von Ihnen nicht mehr 
verlangen, daß Sie die alte Schule abthun ſollen, aber 
wohl kann ich von ganzem Herzen wünſchen, daß Sie der 
neuen nicht hindernd in den Weg treten! — Für heute 
dank' ich Ihnen, lieber Freund!“ 


Ganz verblüfft ließ ſich der Graf die Hand ſchütteln; 8 5 
er unterließ es in ſeiner Verwirrung ſogar, den Prinzen 
an die Thür zu geleiten. Mit bleichem Geſicht, zitternd 


an den Augenbrauen rupfend, ſank er in ſeinen altmodiſchen 
bequemen Schreibfauteuil: ein banger Seufzer entrang ſich 


ſeiner Bruſt. 

„Das bedeutet ſo viel als — meinen Abſchied, wenn 
Er an's Ruder kommt!“ murmelte er entſetzt. „Gerechter 
Gott! Ich bin ruinirt! Wer weiß wie lang der Herzog noch.. 
oh! oh! Dann kannſt du dein Bündel ſchnüren, Guido von 
Brukh⸗Tromberg, erſter Kammerherr, Hofmeiſter, Haus⸗ 
miniſter, Familienarchivar, Graf und Excellenz — dann 
biſt du ein altes, bei Seite geſchobenes Möbel und magſt 
zuſehen, wie du dich und dein lebensfriſches Kind als armer 
Teufel — von einer mageren Penſion ernährſt!“ 

Er lehnte ſich zurück und legte die alters ſchwachen 
Hände vor's Gefiht. — — — — — — — — 

Aber Prinz Roland hatte doch keine volle Beruhigung 
aus den Eröffnungen des Diplomaten „aus der alten Schule“ 
geſchöpft. Er war kaum in ſeine Appartements zurück⸗ 
gekehrt, als das Geſpenſt des Argwohns, des mißtrauiſchen 
Zweifels ſchon auf's Neue die Krallen nach ihm ausſtreckte. 
— Wie, wenn Joſef Wladimir denn doch geheimen Theil 


an der Unthat jenes Johann Hufnagel gehabt hätte? Brauchte 


denn Brukh⸗Tromberg oder ſonſt Jemand darum zu wiſſen? 


Konnte der Jägerburſche nicht ganz wohl, neben ſeiner Eifer⸗ 
ſucht einer — verbrecheriſchen Weiſung gehorcht haben, 


umſo lieber gehorcht haben, eben weil perſönliche Motive 
dazukamen, welche die Wahl des — Höheren gerade auf 


ihn als ein wahrſcheinlich ſehr bereitwilliges Werkzeug 


lenkten. 


„Pfui! Pfui!“ rief er ſich ſelber zu, die Fauſt an 15 
der finſter gerunzelten Stirne. „Warum kannſt du dieſen 


unwürdigen Verdacht nicht von deinem Herzen ausſtoßen? 


— Was nützt es dir denn dann, wenn ſelbſt Joſef Wladimir 
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dir jene Beweiſe des Alten wiederholt? Wirſt du ihm denn 
glauben? Und wenn er dirs auf den Knieen zuſchwört, 
dieſer hölliſche Zweifel käme doch immer und immer wieder, 
was mir der Onkel auch ſagen könnte! Entſetzliches Geſchick! 
— Steckſt du die Hand einmal in ſolchen Schlamm, du 
bringſt ſie nicht mehr rein! So hat mir ein ſchurkiſches 
Bubenſtück mein ganzes Sinnen und Denken vergiftet. Darf 
ich denn ihr — dem holden Mädchen die Hand reichen — 
mit dieſem Zweifel, der allein ſchon ein Makel an unſerem 
Blut, an unſerem Hauſe iſt? — Und wo die Beweiſe her⸗ 
nehmen, die mir dieſen ſchrecklichen Zweifel löſen könnten? 
Der Mörder? Der iſt wohl todt, ſeit Jahrzehnten vermodert 
und vergeſſen. Und doch — nur wenn die Todten auf⸗ 
erſtünden: dieſer Mann oder Conrad Friedrich — nur 
dann könnte ich meine Ruhe, meinen Frieden wiederfinden!“ 

Er ſtöhnte ſchmerzlich auf und ging wie ein verzwei⸗ 
felnder Gefangener auf und nieder. Er war auch ein Ge⸗ 
fangener — in einem Labyrinth von tauſend Irrgängen, 
aus dem er kein Entrinnen ſa g. 

Die Stimmung des Erbprinzen wurde begreiflicher Weiſe 
nicht verbeſſert, als wenige Tage ſpäter — Seine Erlaucht 
der ehrenwerthe Landgraf Otto von Pöckheim in der Re⸗ 
ſidenz eintraf. Da Herzog Joſef Wladimir, auch auf An⸗ 
rathen des Leibarztes hin, ſich noch immer von jeder Be⸗ 
rührung mit der Außenwelt abſchloß, ſo war es natürlich 
Erbprinz Roland, an welchen ſich jetzt der Biedermann 
wandte. Was ſein eigentliches Anliegen betraf, ſo hielt er 
damit noch zurück, bis die „Indispoſition“ des regierenden 
Herrn, der in ſeiner Sache doch allein entſcheiden konnte, 
wieder behoben ſein würde, aber er fand es immerhin zweck⸗ 
mäßig, nach ſeiner ſchon öfter erprobten Taktik — „ſeinen 
Boden zu düngen.“ So kehrte er Roland gegenüber den 
gekränkten Vater heraus, der mit Schmerz hätte erfahren 
müſſen, daß ſein geliebtes, theures Kind an einen unwür⸗ 
digen Gatten „gekettet“ geweſen ſei, und ſcheute ſich nicht, 

VI. 4 


DE 


direct darauf anzufpielen, daß er für feinen Schmerz eine 
gewiſſe „Genugthuung“ fordere. Nicht genug, daß ſeine 
Tochter an einen Geiſteskranken gefeſſelt geweſen ſei, der 
ſie tyranniſirt und geknechtet habe, der ſchließlich die ganze 
Verwandtſchaſt durch ſeine Wahnſinnsthaten, beſonders ſeine 
letzte, aufs Empfindlichſte compromittirt habe — man se! 
Prinzeß Helene auch als Witwe in ungebührlichſter Weiſe Be 
begegnet, man habe fie verkürzt und er ſei gekommen, die 
Rechte der Tochter zu wahren, als ihr natürlicher und ein⸗ 
ziger Beſchützer. Der erlauchte Gauner verſchmähte es auch 
nicht, raffinirte Andeutungen einfließen zu laſſen, daß ihm 
genug Mittel zu Gebote ſtünden, den Hof zu einer „jreund- 


ſchaftlichen Verſtändigung“ zu zwingen. Und Prinz Roland 


ahnte nun, weſſen Einfluß die mehrfach erwähnten Zeitungs- 
artikel zuzuſchreiben ſeien, welche ſchon vor Monaten die 


perfideſten Tactloſigkeiten gegen die herzogliche Familie zum 
Untergrund hatten. Jetzt fiel ihm auch mit einem Schlage 
ein, daß Dröſcher damals in Berlin den Namen des Land⸗ 
grafen genannt habe, als er von ſeinen „geſchäftlichen Ver⸗ 


bindungen“ geſprochen hatte, durch welche er das Tagebuch 


des Oberſten Perneck anderweitig zu verwerthen vermöge 
Roland wußte nun, daß mit Pöckheim ein neuer Erpreſſer 


vor ihm ſtand, der die den Tod Conrad Friedrichs ber 
gleitenden Umſtände ebenſo auszunützen geſonnen ſei wie die 


jüngſte Kataſtrophe im Herzogshauſe — ſei es auch nur in 
Form peinlicher Beleuchtungen und Erörterungen in der 


internationalen Preſſe. So konnte der arme Prinz nicht 
dem Impulſe folgen, dem er ſonſt nachgegeben hätte: den 
Mann eigenhändig vor die Thüre ſetzen. Zumindeſt mußte 


nge 


ja dem Herzog ſelbſt die endgiltige Entſcheidung überlaſſen 
bleiben, ob Pöckheim feinen Zweck: ein regelrechtes Schweige⸗ 


geld in Form einer ſogenannten Subvention, wirklich er⸗ 


reichen ſollte. Aber der Prinz für ſeinen Theil, wäre noch 5 
einmal bereit geweſen, ſein Vermögen zu opfern, wenn er 


dieſen tödtlich gehaßten Intriguanten aus der Welt 
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ſchaffen können, denn ſo lange derſelbe noch athmete, fühlte 
ſich Roland wie von einem Dämon bedroht, der ſtets mit 
cyniſchem Finger auf die Schattenſeiten feines Geſchlechtes 
weiſen würde — ein lebendiges Menete kel 


* 
* * 


Renate von Perneck beobachtete mit zunehmender Be⸗ 
ſorgniß die Schwermuth ihrer geliebten Schutzbefohlenen; 
derſelben ſchrieb ſie auch allein alle die bangen Beklem⸗ 
mungen zu, welche jetzt ihr eigenes Gemüth bedrängten. 
Wir werfen uns ja mit verdoppelter Hingebung einer nahe⸗ 
liegenden Sorge in die Arme, welche uns eine andere, heim⸗ 
liche, vor ſich ſelbſt nicht eingeſtandene, überwinden oder 
wenigſtens bemänteln helfen ſoll. 

Es war übrigens verblüffend, wie Edith in der letzten 
Zeit, vielleicht gerade durch das Leid, an dem ſie trug, 
gereift geworden war. Renate bemerkte mit Erſtaunen, 
wie ſich dieſes Kind zum Weibe entwickelte. Ediths 
Schönheit hatte ſich durch einen weihevollen Ernſt, eine 
Würde gehoben, welche ſich in jeder ihrer Bewegungen aus⸗ 
ſprach. Es iſt merkwürdig, daß ihre Art von Körper⸗ 
ſchönheit, dieſe edle indiſche Racenſchönheit erſt vollendet 
wird durch jenen Zug von Melancholie, jenen Anflug von 
Trauer, „der dieſen ſeltſamen, früh entwickelten Geſchöpfen 
etwas ſo wunderbar Geheimnißvolles verleiht,“ wie Buerſten⸗ 
binder damals zu Renate von den Hindumädchen im All⸗ 
gemeinen geſagt hatte. Wie würde der Bildhauer erſt geſtaunt 
und bewundert haben, wenn er ſie jetzt geſehen hätte — 
ſeine „Lotosblume“, jetzt wirklich das, was ſein Künſtler⸗ 
auge in ihr geahnt hatte — „eine vom Dufthauch träu⸗ 
meriſcher Poeſie umwobene mimosa sensitiva”.... 

Hobnail ſah ſein Kind nur ſelten; er konnte ja ſein 
Zimmer nicht mehr verlaſſen, der arme, dem Tod geweihte 


Mann, und er machte ſich immer Gewiſſensbiſſe, wenn er 
4 * 


* 


Prochaska's illuſtrirte mo 


N 


natsbänd er 7 


Edith ab und zu einmal bei ſich behielt; er glaubte iht 
durch ſeine Nähe zu ſchaden; er küßte ſie nicht mehr, um 

ihr nicht den Anſteckungskeim ſeiner Lungenkrankheit mit⸗ 
zutheilen, wie er fürchtete und rechnete es ſich als Unrecht, 
als frevelhaften Egoismus an, daß er ſie durch ſeinen An⸗ 
blick an die Nachtſeite des Lebens gemahnen mußte. Was 
er überdies von ihrem Gemüthszuſtande ſah, und was ihm 


Renate darüber mittheilte, das mußte ſeinen Kummer nur 
vertiefen. 


In einer jener ſeltenen Stunden, wo er die Tochter 


neben ſich an ſeinem Ruhebette ſah, ergriff er ihre Hände 


und neigte ſein geſpenſtiſch hohl gewordenes Geſicht zu dem 
ihren. 8 
„Mein Kind, es wird Zeit, daß ich mein Haus be⸗ 


ſtelle und dem Liebſten, das ich auf Erden habe — dir — 
gerecht werde! du haſt Kummer — laſſ' mich wiſſen, was 


es iſt! Kannſt du dich denn nicht deinem Vater anvertrauen, 
wie du es bereits — deiner Freundin gegenüber gethan 
haſt?“ 

Edith ſprang auf, eine jähe Blutwelle tauchte ihr Ge⸗ 
ſicht in Purpur. Dann ſank ſie neben dem Ruhebett auf 
die Kniee und preßte die Lippen auf die Hand des Vaters. 


„Es war ſchlecht von mir,“ ſagte ſie leiſe, ohne das 


Haupt zu erheben, „ja, du haſt das erſte Anrecht, Alles 


zu wiſſen, was mein ganzes Herz erfüllt, du lieber, guter 


Papa! Ich fürchtete, du würdeſt mir zürnen — aber wenn 


du es auch thuſt — ich will es dulden; ändern kannſt du 


ja doch nichts an mir, ebenſowenig als ich es ſelber kann.“ 


Er legte die zitternde Hand auf ihr blauſchwarzes, 


duftendes Haar und betrachtete ſie zärtlich und verwundert. 
Jetzt merkte auch er, daß in ihrem Weſen eine ungeheure 


Verwandlung ſich vollzogen hatte. Das war nicht mehr 


das Kind, das launiſchen Eingebungen folgte. Ihre Stimme 


ſogar hatte ſich verändert, war gehaltvoller, tiefer geworden 


— wie die Gedanken, die aus dieſer Stimme ſprachen. 
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„Du — liebſt?“ 
flüſterte er. Er er⸗ 
wartete, ſie zuſam⸗ 
menſchrecken zu ſeh⸗ 
en, aber ſie hob ruhig 
das klare, wunderbar 
ſchöne Antlitz zu ihm 
empor. Ihr ſicherer, 

ſonorer Ton ließ ihn 
noch mehr erſtaunen. 
Ja, Papa. Se 
Sie hat dir wohl 
auch geſagt, wen, 
nicht wahr?“ g 

Er nahm ihre 
Wangenzwiſchen ſeine 
breiten Hände. „Wirk⸗ 
lich, wirklich? Ja, 
ich kenne ihn. Mein 
Gott! Kind, denkſt du 
denn nicht daran, daß 
er dein Vater ſein 
könnte?“ 

„Soll er mir denn 
das nicht auch ſein? r 
Und ift das nicht noch mehr Grund, an ihm zu hängen? Ich 
liebe ihn ja auch darum, weil ich mich wie ſein willenloſes Kind 
in ſeine Arme legen möchte, weil ich weiß, daß er ſchon ein 
echter Mann, derſelbe ſtarke, ruhige, ſein ganzes Schickſal 
wie ſpielend beherrſchende Geiſt geweſen, als ich noch ein 
un vernünftiges Kind war. Aber doch — ich kann es nicht 
ſagen, wo ſich meine Liebe eigentlich anknüpft. Ich fühle 
nur, daß ſie da iſt, daß ſie nimmer von mir weichen wird. 
Ich möchte ſie auch nicht miſſen, nicht einmal das Leid, 
das ſie mir jetzt, um deinetwillen, verurſacht, denn Alles, 


was damit zuſammenhängt, iſt ſchön . wunderbar! 8 
daß ich es nie zu ſchildern vermöchte. Es muß wohl wirk⸗ 
lich ein Geſchenk vom Himmel ſein — es iſt wie Religion. 
Das weiß ich erſt, ſeitdem er fort iſt. Es iſt erſt jeither 
in mir aufgegangen, wie ein Same — und jedes Blättchen 
an dieſer Wunderpflanze iſt mir theuer, gleichviel ob Wonne 
oder Leid darauf geſchrieben ſteht.“ 3 
Der Kaufmann verſtand nicht ganz, was fie ſagte. Aber 
er fühlte — Grund N 
„Siehe, mein innigſter Wunſch wäre — ein anderer 
geweſen,“ ſagte er nach einer Weile, weit unſicherer, als er 
ſich dieſen Punkt zu berühren vorgenommen hatte; er that 
es jetzt vielleicht nur mehr, weil er von ſeinen — Geſchäften 
her gewohnt war, ein Project nicht ſogleich, ohne Sr 
zur Realiſirung, aufzugeben. „Wenn du den jungen Künſtler, . 
Buerſtenbinder's Freund — Hans Sauſer — haben wollteſt 
— ah! das wäre etwas Anderes!“ > 
Sie ſchüttelte ſanft, nicht mehr mit dem früheren kind⸗ 5 
lichen Eigenſinn, den Kopf. Das liebliche Lächeln, das ihre 
Lippen umſpielte, hatte etwas unbewußt Ueberlegenes. 3 
„Das wäre freilich ein Anderes. Und darum eben iſt 
es nicht möglich. Sieh, Papa, du könnteſt mir ebenſogut 
befehlen — was nur? nun, daß mein Haar plötzlich blond 
ſein ſolle, daß ich älter oder jünger ſein ſolle, als ich ß 
— kurz, etwas, worüber ich keine Macht habe.“ 
Er ſah ihr ſinnend in die träumeriſchen Gazellenaugen. 
Die Sprache, die dieſe dunklen Sterne redeten, verſtand 5 
er wohl beſſer als die ihrer Lippen, die ihm nur 
Muſik war. x g 
„Aber du närriſches Kind — was ſoll denn das werden? 
Du kannſt dich ihm doch nicht an den Hals werfen, du 
weißt ja noch gar nicht einmal, ob er dich wieder liebt.“ 
„O gewiß, Papa,“ ſagte ſie einfach, aber es lag eine 
felſenfeſte Ueberzeugung in dieſen drei Worten. 2 
„Was? Hat er dir das ſchon geſagt?“ 3 
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„Nein. Aber ich weiß es auch ſo. Ich weiß, daß es 
nur der abſcheuliche Reichthum iſt, der ihn von mir fern 
hält.“ 

„Hm! Aber wenn er dir wirklich kein Wort noch —“ 

Sie fiel ihm in die Rede. „Das braucht es nicht. 
Und wenn auch ſein Blick, das Zucken ſeiner Hand es mir 
nicht unbewußt verrathen hätte, ich wüßte es doch. Was 
ich da drinnen in meiner Bruſt fühle, das könnte gar nicht 
ſein, wenn nicht ein magnetiſches Band zwiſchen unſeren 
Herzen beſtünde. Ich empfinde ja deutlich, daß dieſe Re⸗ 
gungen nicht aus mir ſelber kommen, ſondern, daß eine 
fremde Macht ſie erweckt. Nein, meine Liebe iſt zu ſtark, 
als daß ſie unerwidert wäre, als daß der gewaltige Strom 
nicht auch in ſeine Seele fluthen müßte, nach der er un⸗ 
aufhaltſam ſtrebt. Das iſt mein feſter Glaube, den mir 
keine Vernunſt rauben kann.“ 

Dieſer ſeltſame kindliche Glaube, von dem ſie mit dem 
Blick der Hellſeherin ſprach, hatte etwas unendlich Rühren⸗ 
des. Er war der Untergrund ihrer ganzen naiven Welt⸗ 
anſchauung. Hobnail hatte nicht den Muth, etwas dawider 
zu ſagen; er fühlte wohl auch, daß es vergeblich geweſen 
1 

Drei Tage lang beſchäftigte ſich der Engländer beinahe 
nur mit dieſem einzigen Gedanken. Dann ließ er Buerſten⸗ 
binder durch Renate, welche ab und zu noch immer nach 
den Fortſchritten in Sauſer's Geneſung fragen mußte, zu 
einer gewiſſen Stunde zu ſich bitten. Renate hatte Hobnail 
nothwendigerweiſe auch von der treuen Aufopferung berichten 
müſſen, mit welcher der Bildhauer feinen jungen Freund 
pflegte, und das hatte Michael ſehr erhoben in den Augen 
Mr. Lawrences, der an Hans Sauſer mit einer ſchier un⸗ 
begreiflichen Neigung hing. 

Renate hatte mit der ahnungsloſen Edith eine lange 
Spazierfahrt unternehmen müſſen, während Hobnail den 
Beſuch Buerſtenbinder's an ſeinem Krankenlager empfing. 


Er vermochte nur dem fanatiſch geliebten Kinde gegenüber 8. 
den richtigen vollen Herzenston zu finden. Vor dem fremden 


Manne konnte er ſein Anliegen wieder nur — beinahe wie 


ein Geſchäft entwickeln. 


„Sie wiſſen vielleicht ſehr wohl, Herr Profeſſor, warum 2 


ich Ihre Lectionen abbrechen ließ?“ 
Buerſtenbinder ſah erſtaunt empor. Wollte ihm der 
verrückte Engländer vielleicht Vorwürfe machen? Es ſah 


ganz ſo aus. — Hobnail brachte ſeine Worte kurz, mit kleinen | 


Pauſen vor, wie es feine ſchwer athmenden Lungen bedingten. 

„Ich habe kein Talent und keine Luſt zu langen Um⸗ 
ſchweifen, Herr. Gerade heraus: Sie lieben meine Tochter?“ 

Buerſtenbinder biß ſich erbittert auf die Lippen. „Nun 
denn, um Ihnen ebenſo kurz und bündig zu antworten, 
Mr. Lawrence — ja, ich liebe Miß Edith. Warum ſoll 
ich es nicht geſtehen? Ich ſehe keinen Grund, mich deshalb 
von Ihnen brüskiren zu laſſen. Gerade mein Stolz gebietet 
es mir, Ihnen die volle Wahrheit zu ſagen. Wenn Sie mich 
gleich damals hätten fragen wollen, würde ich Ihnen ebenſo 
ruhig dasſelbe geantwortet haben. Was Sie aber mit dieſer 
Frage bezwecken, das iſt mir nicht recht erfindlich — heute 
finde ich ſie zumindeſt verſpätet. Oder wollen Sie das 
nachholen, was Sie damals verſäumt zu haben glauben — 


mir perſönlich die Thüre zu weiſen? Das wäre eine merk⸗ 


würdige Marotte, die mich ihrer Originalität wegen ſogar 
beluſtigen könnte.“ 

Hobnail begnügte ſich, dieſe Bemerkungen mit einer 
einfachen Geberde zurückzuweiſen. „Bleiben wir bei der 
Sache! Wenn Sie meine Edith lieben, dann haben Sie wohl 
auch daran gedacht — ſie zu heiraten?“ 

„Mein Herr, mit einundvierzig Jahren kann man ſich 
über einen gewiſſen Johannistrieb ſeines Herzens verwundern 
— aber man iſt einſichtsvoll genug geworden, ihn — unter 
Umſtänden, wie die gegenwärtigen — als das zu betrachten, 


was er iſt — eine ſchöne Zierpflanze, von welcher ſich der 


Eigenthümer keine Früchte verſprechen darf. Oder um mich 
für Sie faßlicher auszudrücken: Ich freue mich, ich erbaue 
mich an meiner Liebe, die mir das Leben neuerdings werth⸗ 
voll macht, aber ich denke ſelbſt in den optimiſtiſchſten Stunden 
nicht daran, daß ſie mich zu irgend einem äußeren Ziel 
führen könnte. — Nochmals, geſtatten Sie mir zu fragen, 
was beabſichtigen Sie mit Ihrer — Wißbegierde? Haben 
Sie mich wirklich nur rufen laſſen, um mir eine vermeint⸗ 
liche Demüthigung zu bereiten — oder mit mir über — 
Gefühlseigenthümlichkeiten zu disputiren?“ 

„Das äußere Ziel, von dem Sie ſprechen, die Heirat 
— Sie halten es wohl nur deshalb für überflüſſig, daran zu 
denken, weil Sie ſich als Vernunftmenſch ſagen, daß ich 
Ihnen meine Einwilligung verweigern würde?“ 

„Ganz richtig. Warum wollen wir aber darüber un⸗ 
nütze Worte verlieren, Herr?“ 

»Ich ſchätze Sie wegen dieſer vernünftigen Anſchauung,“ 
fuhr Hobnail ungeſtört fort. „Wie — wenn ich mich nun 
aber doch zu dieſer Einwilligung entſchließen könnte?“ 

Buerſtenbinder prallte zurück. „Scherzen Sie, Mr. Law⸗ 
renze?!“ 

„Ich hab's in meinem ganzen Leben nicht gethan. — 
Ich bin ein Todes candidat, ich will meiner Tochter einen 
Freund, eine Stütze ſichern — und ich habe mich allmälig 
mit dem Gedanken befreundet, daß Sie — vielleicht gerade 
durch Ihre reiferen Jahre — der Mann dazu ſein könnten. 
Es iſt mir bei näherem Zuſehen auch lieber, es mit keinem 
jugendlichen Phantaſten und idealiſchen Sauſewind zu thun 
zu haben. Wir können uns leicht verſtändigen, wie es nur 
unter ernſten, vernünftigen Männern möglich iſt. — Ich 
habe alſo gegen Ihre Werbung um mein Kind nichts ein⸗ 
zuwenden, lieber Freund!“ 

Er ſtreckte ihm die Hand hin, aber Buerſtenbinder 
ſchlug ſie mit einer Verbeugung und einem ironiſchen 
Lächeln aus. 


„Meine Werbung? Ich erinnere mich nicht, eine folk 


gewagt zu haben.“ 


„Nun ja, weil Sie es eben nicht wagten — komme 


ich Ihnen mit väterlichem Wohlwollen entgegen.“ 
Hobnail's Hand ragte noch immer leer aus dem Bette. 


Buerſtenbinder's Genialität gab ſich vorläufig ganz dem 1 


eigenthümlichen Humor der Situation hin. 

„Ich danke Ihnen für Ihre Güte, mein Herr. Aber 
ich kann davon keinen Gebrauch machen.“ 

„Ah! Warum nicht? Was ſoll denn das —? Haben 
Sie mir nicht ſoeben geſtanden, Sie liebten meine Tochter?“ 

„Gewiß — und das iſt lediglich meine Sache. Um 
Sie aber über einen Irrthum aufzuklären, Mr. Lawrence! 


Ich muß mich dagegen verwahren, daß Sie mich als das 
betrachten, was Sie einen vernünftigen Mann, Ihren Ge⸗ 


ſinnungsgenoſſen nennen. Vielleicht bin ich in Ihren 
Augen denn doch ein jugendlicher Sauſewind, ein Idealiſt. 
— Sie pochen auf Ihre Millionen. Wären Sie ein armer 
Teufel, Sie würden es nicht wagen, mir Ihre Tochter an⸗ 


zubieten — und gerade dann könnten Sie es nach meiner 


Anſicht eher thun. Sie ſehen alſo, daß wir ganz verſchieden 
denken. Dieſelben Millionen, welche Sie ſo ſicher und 
zielbewußt machen, veranlaſſen mich, Ihren eu — eine 
Unverſchämtheit zu nennen.“ 

Hobnail's Geſicht färbte ſich höher, vielleicht aus 


Zorn, vielleicht aus Scham — oder aus beiden W f 


zugleich. 
„Sie wählen — ſtarke Worte mein Herr!“ 


„Es gefällt mir eben, Ihnen einmal meine Meinung 
zu ſagen. — Sie glauben mich, wie die meiſten Ihrer 
Creaturen völlig in der Taſche zu haben, wenn Sie mir 
eine reiche Mitgift in Ausſicht ſtellen. Sie können es ſich 
eben leiſten, Ihrem Töchterchen auch den Mann zu ver⸗ 
ſchaffen, nach welchem ſie in einer allerliebſten Laune ver⸗ 
langt. Nun ſehen Sie aber wohl, daß Sie ſich getäuſcht 
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haben? Behalten Sie Ihre Millionen und bringen Sie Miß 
Edith die heilſame Lehre bei, ſich ihr Lebensglück anders 
verdienen zu wollen — als immer nur mit bloßem Geld! 
— Gott befohlen!“ 

Bruerſtenbinder drehte ſich um und verließ mit leichten 
Schritten das Zimmer und das Haus. 

Hobnail zitterte am ganzen Körper, als er ſo, halb 
ſitzend, auf ſeinen Kiſſen lag. Es wurde ihm dunkel vor 
den Augen und feine Bruſt arbeitete krampfhaft... 

Als Renate am Abend bei ihm vorſprach, um ihm wie 
gewöhnlich die Zeitung vorzuleſen, ſcheuchte er ſie mit einem 
Knurren wie ein gereizter Buldogg hinaus. Sie wußte, 
daß ſie ſich's erſparen konnte, nach ſeinem Erfolg bei 
Buerſtenbinder zu fragen. Sie hatte das auch ſchon halb 
und halb vorausgeſehen. Hobnail war ja wahrlich nicht der 
Mann, ein zartes, ſtolzes Gemüth zu verſtehen. Sie wußte, 
Buerſtenbinder würde eingewilligt haben, wenn er Edith nur 
ſehen hätte können — vor oder während dieſer Unterredung. 
Ihre Gegenwart hätte keine Erbitterung, kein kaltes Miß⸗ 
verſtehen in ihm aufkommen laſſen können. So hatte er 
aus Hobnail's Worten nur — das Geld klingen gehört und 
nichts von der zauberiſchen, überzeugenden Muſik, die in 
Ediths Innerem widerklang. 

Dr. Tiſchbein fand am nächſten Morgen den Patienten 
ſo ſchlimm, daß er auch vor dieſem ſelbſt ſeine bedenkliche 
Miene nicht verbergen konnte. 

„Ich weiß — es geht zu Ende — wie?“ röchelte 
Mr. Hobnail. Er konnte ſich nicht mehr aufrichten. 

„Sie müſſen ſich außergewöhnlich aufgeregt haben.“ 

„Vielleicht,“ murmelte der Kranke kaum vernehmlich, 
halb im Fieberdelirium, „aber — er hat doch recht — ah! — 
er iſt — ein Charakter — Gott verdamm' mic, ic) glaub’ 
— ich hab' mein Leben doch ſchlecht beſtellt .. 

„Sie phantaſiren ja mit offenen Augen, Mr Law⸗ 
rence. Beruhigen Sie ſich nur!“ 


„Beruhi — gen? Ja. — Doctor — verlangen Sie was 


Sie wollen! — aber bringen Sie mich nur noch ſo weit 
zu Kräften — daß ich — ſchreiben kann. Ich will — mein 
Teſtament machen.“ 

„Das können Sie ſchon heute. Schicken Sie nach 
Ihrem Notar!“ 

„Aber — ich muß auch ſelbſt — ſchreiben — ich muß! 
Doctor, geben Sie mir nur — eine Stunde die Fähigkeit 
dazu — und dann ſoll's meinetwegen aus ſein!“ 

Der Medicinalrath beſchwichtigte ihn und verſchaffte 
ihm ſtärkenden Schlaf. Die Idee, teſtiren zu wollen, fand 
er ſehr vernünftig. Es ſchien ihm ſchon hohe Zeit dazu. 

Am anderen Tage hatte ſich Hobnail wirklich ſo weit 
erholt, daß er auf einem Pult, das man ihm auf die Decke 
legte, zu ſchreiben vermochte. Er ließ Niemand dabei ſein. 
Nach zwei Stunden empfing er völlig erſchöpft den Notar. 
Er überreichte ihm eine verſiegelte Schrift. 

„Das — iſt ein Codicill!“ lallte er mühſam. „Neh⸗ 
men Sie's, Herr Doctor! Ich fürchtete ſchon — nicht mehr 
damit fertig zu werden. — Es iſt das Letzte, was ich — 
in dieſem Leben geſchrieben habe — das weiß ich. — Jetzt, 
bitte, ſetzen Sie ſich zu mir — ich werde Ihnen, ſo gut 
ich kann, mein eigentliches — Teſtament dictiren!“ 

Die Aufſchrift auf dem Couvert war in großen, zittern⸗ 
den Buchſtaben hingemalt und lautete: „An Herrn Bildhauer 
Johannes Sauſer — Hier.“ 

Der Notar nickte geſchäftsmäßig und ſchob das Docu- 
ment in ſeine Actentaſche. Dann ließ er ſich an dem 
Tiſchchen neben dem Bette des Kranken nieder, bereit, 
deſſen letzten Willen in aller Form aufzuzeichnen... 
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(Schluß folgt.) 


Der alte Coo.“ 


Eine Erzählung von der neuen deutſchen Meichsinſel 
von Hans Mapell van Brawe. 


J. 
) och zeichneten fich die Thürme, die Häuſermaſſen 
der Stadt Hamburg in gigantiſchen Umriſſen gegen 


den Morgenhimmel ab, als am niederen Hafen 
die kurze Nachtruhe wieder der raſtloſen Thätigkeit zu 
weichen begann, die dort zu jeder Zeit herrſcht, wenn die 
Schiffahrt nicht durch Eisgang unterbrochen iſt. Von allen 
Seiten ſtrömten die Hafenarbeiter und Laſtträger herbei, 
mit breiten ledernen Schürzen und großen Theiles mit 
ſchweren Holzſchuhen angethan. 

Schon beginnt das Raſſeln der Ketten über die Scheiben 
der mächtigen eiſernen Krahnen, welche gewichtige Ballen oder 
Fäſſer emporheben aus den Lichtern oder direct aus den Schiffen. 

Immer lauter erſchallt das „Jo —i—ho“ der Matroſen 
beim Aufhiſſen der Ladung aus dem weiten „Raume“ 
oder beim Einhieven (Einwinden) der Ankerketten. Bord 


*) Auf Thatſachen beruhend. 


an Bord reihen Schiffe aller Nationen und Bauarten ſich 
neben einander, im Löſchen begriffen oder bereits unter 


neuer Fracht ruhig daliegend, ſaſt bewegungslos, während 


die leeren Fahrzeuge, den Bugſpriet auf und niederſenken. Be: 


Immer lebendiger wird es im Hafen, der jetzt von den 


hellen Strahlen der Frühſonne beleuchtet wird. Rollwagen 4 
führen Ballen zu den Magazinen, winzige Dampfer winden 


ſich hindurch zwiſchen all den überſeeiſchen Steamern und 


Segelkoloſſen und mit ameiſenartiger Thätigkeit bewegt Be 


ſich die Unzahl kleiner und kleinſter Boote umher, Ver⸗ 
bindung herſtellend zwiſchen den Schiffen und dem Kai, dem 
„Vorſetzen.“ 


Nichts geſchieht hier zwecklos. Ueberall erkennt man 2 


die Eile des Geſchäftes. Würdige Capitäns laſſen ſich ans 
Land ſetzen, um in den Bureaus der Rheder oder Makler 
neue Fracht zu vereinbaren. Die Beſitzer der Schleppdampfer 
trachten, ſich den Vorrang abzugewinnen bei den auslaufenden 
Seglern, und ſtellenloſe Matroſen ſuchen neue Heuer (An⸗ 
werbung), nachdem die in Gefahr und Arbeit errungenen 
Thaler oder Dollars verjubelt ſind. — — 

Jetzt ſchießt eine Jolle pfeilſchnell zwiſchen den „Piers“ 
des äußeren Jonashafens hindurch. Nur ein Mann befindet 
ſich darin. Dicht am Spiegel (Hintertheil) ſtehend, „wrickt“ 
(rudert) er das Boot direct in der Richtung auf eine Bark, 
welche, zum Auslaufen bereit, ſchon Tags zuvor an einer 
„Mooring“ (Art Tonne) im Strome vertaut wurde. 

5 Das ſchöne ſchlanke Schiff iſt ſeeklar und mit Kenner⸗ 
blick gleitet das Auge des Ruderers über die Takelung. 


„Hat ſeine „Geſina“ in gutem „Trimm“ (Ordnung), 


verſteht ſeinen Kram!“ brummt er dann zwiſchen den 
Zähnen, den kurzen Pfeifenſtummel auf die andere Seite 
ſchiebend, indem er eine dichte Tabakswolke von ſich bläſt. 
Das Boot legt ſich jetzt längsſeit der Bark und ein etwas 


heiſer klingendes „Ahoi“ ruft den „Ausguck“ an die N iR 


kleidung. 
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„Capitän ten Waal an Bord?“ klingt es hinauf 
und auf die bejahende Antwort macht der Alte ſein Boot 
feft und klettert mit Gewandtheit das nur aus ſchmalen, 
feſtgeſpikerten Stufen beſtehende „Fallreep“ (Schiffstreppe) 
hinan. Ein „Alter“ iſt aber der Bootführer. Zahlloſe 
Falten durchfurchen das ſchmale Geſicht und faſt weiß ſind 
die vollen Haare, die vorn unter der zurückgeſchobenen Mütze 
hervorſehen. 

Während der wachhabende Matroſe den Capitän von 
der Ankunft des Fremden an Bord unterrichtet, läßt dieſer 
die auffallend hellen, faſt himmelblauen Augen umher⸗ 
ſchweifen über das Deck. Niemand gibt Acht auf den 
Mann, denn überall herrſcht rege Thätigkeit. Da wird das 
ſtehende Gut, das feſte Tauwerk, noch einmal gelabſalbt 
(getheert), der beim Uebernehmen der Ladung verletzte Del- 
anſtrich ergänzt, Flecken auf dem Deck müſſen der Arbeit 
mit Bimſtein weichen — kurz überall macht ſich der ſee⸗ 
männiſche Ordnungsſinn geltend. 

Des Alten Muſterung ſcheint zur Befriedigung aus⸗ 
gefallen zu ſein, denn jetzt zieht er die buſchigen grauen 
Brauen in die Höhe, neigt den Kopf und ſtreicht mit der 
Hand über das Kinn. „Beſt,“ brummt er dann in den Bart, 
„heel beſt, ſehr gut.“ Das heißt, nicht wörtlich iſt das 
Brummen in den Bart zu nehmen, denn nach Art vieler 
alter Seeleute trägt er Lippen und Kinn raſiert. 

Eben theilt der von der Cajüte zurückkehrende Matroſe 
mit, daß der Capitän den Fremden erwarte, als jener ſelbſt 
die meſſingbeſchlagene Cajütstreppe emporſteigt und auf den 
Alten zuſchreitet. 

„Was iſt Euer Begehr?“ fragt er mit einer wohl⸗ 
tönenden Stimme, deren Weichheit mit der breiten Hünen⸗ 
geſtalt in Widerſpruch zu ſtehen ſcheint. 

„Ich begehre angeheuert zu werden,“ lautet die Ant⸗ 
wort im reinſten Frieſiſch, wie auch die Frage im frieſiſchen 
Dialect geſtellt war. 
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„Ihr?“ fragte der Capitän, erſtaunt auf die ſchmäch⸗ 
tige kleine Figur des alten Mannes ſehend. 1 

„Thut mir leid,“ fuhr er dann fort, „meine Mann⸗ 
ſchaft iſt complet.“ 2 

„Und doch habt Ihr geſtern noch in Harm Klaaſen's 
Contor nach einem Schiffsjungen, Koch und Steward — 
alles in einer Perſon geſucht.“ 

„Und dazu meldet Ihr Euch?“ fragte der Capitän 
lächelnd. „Alter Freund, für einen Matroſen ſeid Ihr zu 
„minn“ (zu ſchwach), und für einen Schiffsjungen zu alt!“ 

Ohne ein Wort zu erwidern, holte der Mann aus 
der Taſche ſeiner blauen Schifferjacke eine Blechdoſe und 
entnahm derſelben eine Anzahl von Schriftſtücken, die er 
dem Capitän übergab. l 

Während dieſer Anfangs nur beiläufig in die Papiere 
blickte, ruhten die blauen Augen des Alten mit Spannung 
auf den ſchönen, männlich kräftigen Zügen des Seemannes. 
Als aber dann der Capitän immer größeres Intereſſe 
zeigte, da leuchtete es förmlich auf in den alten Augen wie 
in Jugendfriſche. 

Jetzt reichte jener die Papiere zurück und wiederum 
ſah er, wie prüfend über den Mann. I 

„Freilich, das find Zeugniſſe, wie fie nicht jeder auf 
weiſen kann! Beſonders, daß Ihr auch 10 Jahre als Se⸗ 
gelmacher gearbeitet, kann mir paſſen und in der See 
mannſchaft ſeid Ihr auch erfahren, wenns ſein muß. Aber 
wie ſteht's mit der Heuer?!) Ich kann Euch nicht mehr > 
geben — als“ Ve 

„Was Ihr gebt, iſt mir recht, Capitän. Ich bin dass 
Leben an Land müde und will mit Euch. Sollt's nicht zu 
bereuen haben, Capitän ten Waal, wenn Ihr mich anheuert.“ 

Der Capitän war einen Augenblick unſchlüſſig. Alis 
er dann dem offenen vertrauensvollen Blicke des Alten 


*) Miethzins. 
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begegnete, hielt er ihm plötzlich die Hand hin. „Abgemacht, 
Coo Peterſen — ich nehme Euch mit — als Koch und 
Schiffsjungen und als Segelmacher, wie Ihr's wollt! Holt 
Euer „Gut“ *) an Bord, denn morgen mit der Hochfluth 
geht's Anker auf! 

„Sonderbarer Alter!“ ſagte der Capitän, Coo Peterſen 
nachſehend, welcher mit kurzem „Goon Dag“ ich verabſchiedet 
hatte und eben die Stummelpfeife wieder in Brand ſetzte, 
„wunderlicher Kerl, aber er hat einen guten klaren Blick. 
Iſt mir nun ganz recht, daß mein Schiffsjunge „aus den 
Liken““) ging, ehe die Bö ) einſetzte, wäre doch Nichts 
mit ihm geworden.“ 

® * 

In Wilkens Keller, in der ſogenannten Capitänsſtube, 
waren am Abend desſelben Tages eine Anzahl von Schiffs⸗ 
herren und Rhedern vereint. Es galt dem Capitän Hero 
ten Waal einen Abſchiedstrunk zu bringen. Eine längere 
Reiſe lag vor ihm, da die „Geſina,“ mit Zucker befrachtet, 
nach Boſton und von dort nach Melbourne ging. 

„Iſt Euere erſte große Fahrt als Capitän, ten Waal,“ 
meinte ein ergrauter Schiffsherr, „da heißt's Augen und 
Ohren auf. Aber Ihr kennt ja die Geſina! Wie lauge 
fuhrt Ihr als erſter Steuermann unter Heiko ten Waal, 
Eurem ſeligen Vater?“ 

Seit die Geſina den Bug f) in die See ſteckte, ſeit 
5 Jahren.“ 

„Na freilich, da wißt Ihr, wie ſie „giert und luvt,“ 
(wie ſie arbeitet). Wäre nun aber an der Zeit, Euch eine 
Frau in die Cajüte zu holen, ſoll ja prächtig ſein, Euer 
Schneckenhaus.“ 


) Eigenthum. 
*#) Ausriß. 
zaun) Gewitterwind. 
+) Vordertheil des Schiffes. 
VI. 5 


„Damit wird's wohl Nichts werden. Habe felten 


Gelegenheit gehabt, mit Frauen in Berührung zu kommen. 
Mein Vater hatte einen Abſcheu vor Allem, was Weib 


ar year 


hieß und da er mich feit dem Tode meiner Mutter — ich 


war damals 1°/, Jahre alt, — faſt immer bei ſich an 
Bord hatte, jo wird die Coje*) wohl leer bleiben. 


„Na, mir würde die Koſt nicht mehr behagen, die ſo 


ein Schiffskoch auf eigene Hand fertig bringt. Kam gleich 
anderes Gewürz in die Suppe, als ich meine Frau mit 
an Bord nahm!“ 

„Vorläufig werde ich mich noch mit dem ſonderbaren 


Kauz behelfen müſſen, den ich heute als Factotum für 


Kombüſe und Pantry (für Küche und Keller), angenommen 
habe. Er könnte mein Vater ſein, dieſer Schiffsjunge!“ 


„Hörte ſchon davon,“ unterbrach ihn ein Rheder, ein 


würdiger älterer Herr, „Sie werden nicht ſchlecht dabei 
fahren. Kenne den Coo Peterſen ſeit 20 Jahren und 
länger, — ſo was man kennen nennt.“ 

„Was iſt mit ihm, erzählen Sie, bitte!“ 

„Na freilich, viel mehr weiß man nicht von ihm, als 
was er ſelbſt erzählt und das iſt wenig, denn ſo fleißig 
die Hand, ſo faul der Mund. — Es können an 25 Jahre 


4 


vergangen fein, als er mit einer engliſchen „Smack“ (einem 


Fiſcherfahrzeuge) auf der Düne von Spikeroog ſcheiterte 


und als Einziger gerettet wurde. Da er weder Vater noch 


Mutter hatte, nahm ihn ein Hamburger Capitän an Bord — 
aus Barmherzigkeit — denn der Coo war von je ein ſchwaches 


Männchen. Hat auch die Seefahrt drangegeben und iſt 
Schneider geworden — Segelmacher. — Das hat aber auch 


nicht vorgehalten. Wo er eigentlich ſich aufhielt, na, darauf 
kommt's nicht an. Den Wirthſchaften und allen öffentlichen 


Orten blieb er ſtets fern und lebt meiſt ganz für ſich. Wo 


er aber mit anderen in Berührung kam, da hat er ſich als 


) Das Bett. 
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zuverläſſiger Menſch und findiger Kopf gezeigt, trotz des 
„Sparrens.“ 

„Des Sparrens?“ fragte ten Waal. 

„Ja, Capitän, ganz recht iſt's mit Euerem Steward 
doch nicht,“ antwortete der Rheder eine nicht zu mißdeutende 
Bewegung mit der Hand nach der Stirn machend. „Seit 
all den Jahren, die er in Hamburg zubrachte, gehört er zu 
den eifrigſten Beſuchern der Börſe!“ 

„Speculirt er mit ſeinem Schneiderlohne?“ warf ten 
Waal lächelnd ein. 

„Nein, aber mit unglaublicher Ausdauer ſtudirt er 
dort die Schiffsnachrichten. Wenn einmal die Frage über 
den Aufenthalt eines Hamburger oder überhaupt deutſchen 
Fahrzeuges auftauchte, Coo Peterſen konnte Auskunft geben, 
auch über Fracht und Ziel. Das war aber auch das ein- 
zige Thema, über welches Coo ſich in ein Geſpräch einließ. 
Im übrigen hüllte er ſich in beharrliches Schweigen. Niemand 
hat erfahren, woher er kam, niemand erfuhr, wohin er 
ging. Die frieſiſche Sprache iſt jedenfalls die ihm geläu⸗ 
figſte, obwohl er mit dem engliſchen Schiffe ſcheiterte.“ 

„Mein Steward fängt an, mir intereſſant zu werden,“ 


meinte ten Waal. 
* * 


Die Troſſe, das mächtige Tau, an welchem der winzige 
Dampfer die ſtolze Bark hinausgeſchleppt hatte vor die Elb⸗ 
mündung war losgeworfen, der Lootſe ging von Bord und 
wie mit einem Zauberſchlage breiteten ſich die weißen 
Kleider aus über die Toppen*) der „Geſina.“ 

Als ob es Gott Aeolus beſonders gut meine mit dem 
ſchlanken Fahrzeuge, — in demſelben Augenblicke brachte 
ein winziges Wölkchen mitten durch den Sonnenſchein hin⸗ 
durch, eine friſche Südoſtbriſe. 


) Maſten. 
5 * 


Die Segel füllten ſich, hoch ſpritzte der Bugfaum 
auf und weithin zeigte fich die ſchnurgerade Linie des 
Kielwaſſers. 

„Nordweſt zu Weſt“ hatte Capitän ten Waal den Curs 8 


beſtimmt und „Nordweſt zu Weit“ der Mann am Steuer- 
rade wiederholt. 

Der Blick des erſten Steuermannes war dem Schiffs⸗ 
herrn fragend begegnet: 

„Wie gaht Noordenüm!“ hatte dieſer geantwortet, was 


ſo viel ſagt wie: Wir wollen den Canal mit ſeinen Gefahren 


vermeiden und um Schottland die Atlantik erreichen. 
„Beſt, Mynheer, gut, das Glas ſteht hoch und der 


4 


>> 


ie 


3 
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Wind iſt backſtagig“),“ pflichtete der Steuermann bei, über- 
zeugt von den Vortheilen der getroffenen Maßregel. Mit 
geringer Neigung über Backbord (nach rechts), folgte die 


Bark dem gegebenen Curſe. 
Schon eine geraume Zeit hatte Hero ten Waal's Kenner⸗ 


auge vom Achterdeck aus Takelei und Segelſtellung gemuſtert, 


55 hier und da Halſen und Schooten der Segel ſteifholen, 
d. h. anziehen laſſen, als Coo Peterſen herantrat. 


„Das neue Gaffelſegel „ſtraakt“ nicht (ſteht nicht ſtraff), 
Capitän. Wenn wir an den Wind gehen, wird's „killen“ 
(flattern) und das dritte Kleid iſt zu kurz eingenäht, ich 
werde zu thun bekommen, wenn wir zum Löſchen !) feſt⸗ 


machen.“ 


ſeines neuen Kochs. 


Ten Waal überzeugte ſich von der richtigen Beobachtung 1 


„Gut, werde dir die Arbeit laſſen, ſollſt auch nicht 


weniger verdienen, wie der Segelmacher, Coo. Iſt aber 
Zeit zum Schaffen (Eſſen), biſt du fertig?“ 

„Alles klar, Capitän, wollte eben fragen, ob Ihr 
„pröven“ (toſten) wollt, oder wie Ihr's damit haltet.“ 


*) Halb von hinten. 1 5 
29 Ausladen. ARE 


= Eee — - z . ; 
Der alte Coo. Don Hans Mapell van Brawe. 69 


„Wird ſchon gut fein, kannſt ausgeben,“ antwortete 
er, das Glas auf einen dunklen Punkt richtend, welcher 
im Norden über dem Horizonte ſichtbar wurde. 

„Helgoland,“ klang es unwillkürlich von ſeinen Lippen. 

Und während der rothe Felſen immer höher und deut⸗ 
licher hervortrat aus dem Meere, verfinſterten ſich ſeine 
Züge, an ſeiner Erinnerung gingen die Ereigniſſe vorüber, 
die ihn vor wenigen Wochen auf die Inſel führten. Dort, 
wo der helle Kirchthurm im Mittelpunkte der Inſel empor⸗ 
ragt, lag das Grab ſeines Vaters. Bis zur Todesſtunde 
hatte Capitän Heiko ten Waal ſeine „Geſina“ ſelbſt geführt. 
Seinen Wunſch, auf Helgoland begraben zu werden, hatte 
Hero pietätvoll erfüllt. Zum erſten Male ſetzte er den Fuß 
auf das Eiland, als er den Vater dort zur Ruhe bettete, 
wo jener, vor mehr denn 60 Jahren, das Licht erblickte. 

„Er war mein Alles, der einzige, der mich liebte,“ 
murmelte Hero, unverwandt hinüberſchauend nach dem weißen 
Kirchthurme.— — 


* * 
* 


Auf dem Vorderſchiffe aber herrſchte heiteres Treiben 
beim „Schaffen.“ Coo mußte ſeine Sache wohl gut gemacht 
haben — Pflaumen mit Mehlklößen und Speck gab's, — 
denn eben improviſirte ein findiger Matroſe nach der 
Melodie eines Schifferliedes: 


In ſeiner Ueberſetzung hieß der frieſiſche Text etwa: 


„Der Beſte auf dem ganzen Deck, 
Iſt unſer alter Schneider. 
Er kocht uns Pflaumen, gibt uns Speck, 
Und flickt uns unſ're Kleider 
Ob guten Grog er brauen kann, 
Das — käm erſt auf die Probe an!“ 


Mit lautem „Bravo“ wurden die etwas durſtigen 
Schlußſtrophen aufgenommen. Der, dem ſie galten, ſchien 


aber die Aufforderung gar nicht zu verſtehen. Ohne eine 


Miene zu verziehen, ging er dem Achterdeck zu, um für den 


Capitän zu decken. 


Im Vorübergehen gewahrte er den trüben Ausdruck E 


in deſſen Zügen. Einen Moment zögerte er, dann trat er 


auf den Herrn zu und in ſeiner derben frieſiſchen Weiſe 


ſagte er: 


„Nichts für ungut, Capitän, nützt Nichts, das Salz 


waſſer in die Klüſen“) zu pumpen — hab's an mir ſelbſt 
erfahren.“ 


n 


„Coo, Ihr wißt nicht, daß ich meinen Vater dort N 


f liegen habe.“ 

„Habe davon ſagen hören, — Ihr brachtet ihn 
ſelbſt dahin. Habt wohl dort noch von Eurer Freund⸗ 
ſchaft?“ 


„Ich habe Niemanden, Coo, keinen Verwandten. Meine 5 


Mutter ſtarb, als ich noch nicht 2 Jahre zählte, an Bord 
der „Leda,“ der Schoonerbark, die mein Vater 20 Jahre 
fuhr, bis er die „Geſina“ baute. Ich war zum erſten 
Male auf Helgoland Und dennoch, des Vaters Heimat 


hat mich fo wunderbar berührt — als wenn man einm 


Freunde aus den Kinderjahren begegnet und man weiß 


nicht, iſt er's oder iſt er's nicht! — Der Vater iſt zu 
meinen Lebzeiten niemals mehr dort geweſen, ließ ab⸗ 


halten, wenn der Curs auf Hamburg uns einmal in die 


Nähe brachte — hat auch nie die Inſel beim Namen ge⸗ 


nannt, bis — er ſein Loggbuch ) abſchloß mit den Worten: 
„Helgoland! Geſina!“ Schon ein paar Tage früher ſagte er, 
ich ſolle ihn auf die „rothe Kant“ (Helgoland) bringen und jo 
geſchah's denn. — Die „Geſina,“ ja für die hat er Liebe 


gehabt, wie für ein Menſchenkind und ich werde fie führen, ſo 


Gott will, in Ehren, bis einſt auch mein Anker fällt.“ 


) Oeffnungen für die Ankerketten vorn am Schiffe. 
**) Schiffstagebuch. 
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Schweigend ſtand der alte Mann dem ſtarken See⸗ 
fahrer gegenüber und ſah ihn voll Theilnahme an mit den 
großen blauen Augen. 

„Was wißt Ihr von Euerer Mutter?“ fragte er dann 
faſt leiſe, obwohl Niemand nahe war. 

„Nichts. Mein Vater ſprach mir niemals von ihr 
und nur wenn er ſich allein glaubte, nannte er ihren 
Namen — Geſina. O, ſo traurig konnte er das ſagen! 
Nach ihr nannte er ſein Schiff. — Ich weiß nicht Coo,“ 
unterbrach er ſich plötzlich, „wozu ich dir das Alles erzähle. 
Es macht wohl, daß man zu alten Leuten eben ſchneller 
Vertrauen faßt.“ 

Coo ging. Noch lange ſah Hero hinüber nach der 
Düne, nach der hohen Inſel und ſuchte in ſeiner Erinne⸗ 
rung nach einem ähnlichen Erdenflecken, den er erblickt haben 
könne vor vielen Jahren. — Aber er fand keinen. 

Als er dann hinuntertrat in ſeine Cabine, ſah er 
den Tiſch mit beſonderer Sorgfalt gedeckt und die Meſſing⸗ 
ringe an den Schlingerlampen und die Knäufe an den 
Treppengeländern, die ſtrahlten in einem Glanze, wie ihn 
ſich kein Steward ehedem geleiſtet. 


II. 


Einundzwanzig Tage glücklicher Fahrt waren vergangen. 
Bei günſtiger Vollſegels⸗Briſe hatte die „Geſina“ die Nord— 
ſee durchquert und, unter hellem Sonnenſcheine, zwiſchen 
den Shetland⸗ und Orkney⸗Inſeln hindurch laufend, die 
Atlantik erreicht. Unter Rückſicht auf die Meeresſtrömungen 
wurde der Kurs auf Boſton genommen, den erſten Hafen, 
den die Bark anzulaufen hatte, um einen Theil ihrer La⸗ 
dung zu löſchen. 

Es war genau Mittag — ſonnenheller Mittag. Capitän 
ten Waal hatte ſoeben fein Beſteck“) genommen. Chrono⸗ 


) Höhenmeſſung vorgenommen. 


I 


Monatsbäi 


meter und Octant ergaben 46. 30. N. B. und 50. 10. 


L. 1 
„Siebeneinhalb Knoten am Logg,“ ) meldete jetzt 
der Bootsmann ſeine Beobachtungen. 2 
„Wenn der Wind ſtehen bleibt, können wir in ſieben 
Tagen in Boſton einlaufen,“ berechnete der Capitän. 2 
Anscheinend theilnahmslos, oder doch nur mit dem 
Brodeln der Suppe beſchäftigt, ſtand der alte Coo vor ſeiner 
Combüſe. Ohen ein Wort hinzuzufügen, machte er jetzt 
eine kurze Bewegung mit dem Daumen nach ſüdweſtlicher 
Richtung und lenkte dadurch die Aufmerkſamkeit ten Waals 
auf eine graue Schicht, welche den Horizont noch kaum “3 
merklich bedeckte. Wortlos, wie die Andeutung gemacht, 
wurde ſie aufgenommen. Als aber gleich darauf der Capitän 
eine Einſenkung auf dem Kopfe der Queckſilberſäule be⸗ 
merkte, blieb er nachdenkend ſtehen: „Sonderbarer Menſch,“ 
ſagte er, ſich an den Bootsmann wendend, „überall ſpürt 
man ſeine Thätigkeit und bemerkt doch nicht, wie er's macht. 
Alles ſieht, Alles hört der Mann. Meine Strümpfe ſind ſtets 
geſtopft, meine Lampen qualmen nicht, Teller, Gläſer und 
Löffel ſind blank und doch ſehe ich den Steward kaum 
noch in der Cabine.“ 4 
„Und reſpectirt iſt er bei den Matroſen! — Keiner 
wagt noch eine Neckerei mit dem Alten, wie das wohl zu 
Anfang der Reiſe vorkam, obwohl er Niemandem ein böſes 
Wort darüber ſagte.“ 9 
„Muß wohl fein ernſtes faltiges Geſicht fein, was ſie 
in Reſpect hält.“ R 
„Gewiß, Kapitän, es ift aber mehr wie das. Für jeden 
hat er offen Herz und den Mund zu. Da iſt keiner, dm 
er nicht mit ſeiner Nadel ſchon geholfen hätte — ſei's mit 
einem Flicken oder einem Knopfe. Dem Matroſen Riemer 
war ſchlecht geworden, neulich Nachts, als es etwas härter 


*) 71/, Meilen in der Stunde, x j 
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wehte und Segel gekürzt wurden, da hat er ihm von feiner 
eigenen Portion Rum gegeben! Dem zweiten Steuermann 
hat er die Hand verbunden, als er mit dem Marlſpicker 
hineingefahren war und eine Salbe darauf gethan, daß 
es nur ſo zuſehends wieder geheilt iſt und als vorgeſtern 
die Eisberge in Sicht gekommen waren, hat er über beide 
Nachtwachen beim Ausguck geſeſſen mit ſeiner kurzen Pfeife 
und die Augen nicht zugethan. Wenn aber gelacht und 
geſcherzt wird, dann iſt der Alte niemals dabei. Man 
kann ſich darauf verlaſſen, daß er dann ſucht, irgendwo ſich 
nützlich zu machen — ganz im Stillen. Faſt für jeden 
Matroſen ſchrieb er bereits einen Brief in die Heimat — 
auf Vorrath — und — na ſo ſchreibt kein Mann, der 
nicht beſſere Tage kannte.“ 


* * 
* 


Die Naturkräfte, welche der Mensch fich dienſtbar macht, 
können zu ſeinem Verderben werden, wenn ſie die Feſſeln 
ſprengen, die der Geiſt ihnen anlegte. Je mächtiger die 
Gewalt iſt, die er einzwängt nach ſeinem Willen, um ſo 
ſorgfältiger müſſen die Geſetze beobachtet werden, welche 
Verſtand und Erfahrung zuſammenſtellten, dieſen Willen 
durchzuſetzen. Gar eng liegen die Grenzen mitunter neben 
einander zwiſchen Segen und Verderben, das weiß wohl 
keiner ſo zu würdigen, wie der Seemann. 

Eine verpaßte Bö ), ein zu ſpät geborgenes Segel, 
das Ueberſehen einer kleinen weiß aufſchäumenden Brandung 
über unheimlich verborgenen Felſen, ja das unzeitige Er⸗ 
löſchen einer einzigen Laterne kann zu unvermeidlichem 
Untergange führen. 

Was aber an Bord die Unachtſamkeit vielleicht eines 
einzigen Mannes im entſcheidenden Augenblicke über das 


) Gewitterwolke. 


Schiff bringen kann, das trifft Ale — am Eigenthum 
am Leben, — nicht einzelne nur, wie am Lande. 
Wer zählt die Fahrzeuge, von denen kein Zeichen mehr 


gefunden wurde, keine Nachricht in die Heimat zurück⸗ 


kam? — — — 

Das Barometer hatte am Abend eine geringe Depreſ⸗ 
ſion gezeigt. Die Luft war „dieſig“ *) geworden und die 
grauen Nebel, welche faſt durch das ganze Jahr über der 
New⸗Foundland⸗Bank und den Küſten von Neuſchottland 
lagern, ließen ein Nehmen des Beſtecks **) nicht zu. Am 


. eee 
S 


folgenden Mittage ſprang der Wind faſt plötzlich nach Süd⸗ f 


weſt um und ſetzte mit ſolcher Gewalt ein, daß die Bram⸗ 


ſegel und gegen Abend auch die Unterſegel geborgen werden 
mußten. Doch lag die Bark ruhig, ie daß Hero die Frei» 
wache zu Bette ſchickte. 

Mitternacht war bereits vorüber, als der Capitän das 
Deck verließ. 

Mit Zirkel und Lineal arbeitend, war er eben über 
die von der Schlingerlampe hell beleuchtete Seekarte ge⸗ 
beugt, als die Thür ſich öffnete und Coo eintrat. 

„Was willſt du, warum biſt du nicht ſchlafen ge⸗ 
gangen?“ fragte Hero, faſt unwirſch über die Unter⸗ 
brechung. 

„Habe ſchärfere Augen, wie der Ausguck, habe von der 
Vormars ***) ein Licht geſehen, ſteuerbord voraus. Hat's nicht 
geglaubt, der Poſten, rechne aber, daß ich mich nicht täuſchte.“ 

Während er das ohne ein Zeichen der Erregung ſagte, 
blieb der Blick des Capitäns auf die Karte gerichtet. 


„Heiliger Gott!“ ſagte er plötzlich, „das kann nur das 


Feuer von Sable⸗Island fein,“ 


Er ſprang auf, ergriff die Mütze und ſtürzte die Treppe 


hinauf. Dann ſich zu langſameren Schritten zwingend, 


*) Dunftig. 
*) Höhenmeſſung. 
) Maſtkorb. 
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ging er dem Vorſchiffe zu und ſchwang ſich mit kräftigem 
Griffe in das Luv⸗Wandt (Strickleiter). 

„Wo?“ fragte er mit gedämpfter Stimme den Alten, 
der ihm gefolgt war und ſah hinaus in die undurchdringlich 
vom Nebel verſchleierte Ferne, ohne etwas zu erblicken. 
Da plötzlich machte ſich eine Aenderung in der Fahrt des 
Schiffes bemerkbar. Die langen hebenden Bewegungen 
wurden kürzer, ſtatt des hohlen, tiefen Rauſchens hörte man 
das Klatſchen der Seen, die ihre Spritzer über das Schanz⸗ 
kleid warfen. Nur einen Augenblick beſann ſich ten Waal. 

„Alle Mann an die Braſſen,“ ertönte dann ſein 
mächtiges Commando, die Schläfer wie durch Zauber er⸗ 
weckend. 

„Klar zum Wenden!“ 

„Luv zum Wenden!“ 

Im Nu waren die Braſſen *) bemannt, das Ruder 
langſam in Lee, d. i. windabwärts gelegt und gehorſam 
drehte ſich der ſcharfe Bug der „Geſina“ in den Wind hinein. 

Noch hatte das Schiff Fahrt, das Steuerruder Wirkung, 
als die Raaen des Großmaſtes herumflogen und das Groß⸗ 
marsſegel und der Beſahn ) ſich von Steuerbord füllten. 
Noch aber ſtanden die Vorſegel „back“ (gegen den Wind) 
und drückten die Bark nach rückwärts über den Achter⸗ 
ſtewen. Furchtbar arbeitete das fahrtloſe Schiff in den 
kurzen, unheimlich köpfenden Seen. 

„Rund vor,“ commandirte eben der Capitän und „Ruder 
mittſchiffs“ als eine mächtige Erſchütterung durch das ganze 
Schiff ging. Zweimal wiederholte ſich der Stoß, krachend 
kam die Stenge des Kreuzmaſtes nieder aus dem Top und 
ſtürzte auf das Achterdeck. a 

„Braß an — Steif die Vorſchooten,“ ſchallte es durch 
Sturm und Nacht über das Schiff. Mit voller Kraft fiel 


) Taue, welche die Segel ſtellen. 
*) Hinterſegel. 


der Wind in die Vorſegel und „Fahrt im Schiff wee, > 


der Steuermann vom Ruder. 


Lautloſe Stille herrſchte. Kein Commando, kein Wort. £ 
Nur das Heulen des immer heftiger wehenden Sturmes! 
Noch ein ſolcher Stoß auf den Grund und das Schiff war 
verloren mit Mann und Maus, unrettbar. Alle Blicke 
richteten ſich rückwärts, dahin, wo die furchtbare Gefahr 


drohte. Da wehte plötzlich ein Riß in den Wolkenſchleier 


hinein und ein hellblinkendes Licht zeigte ſich, in 3 kurzen 
Blitzen nur, aber lange genug, um erkennen zu laſſen, daß 


man ſicherem Untergange entronnen. 
„Sable⸗Island“ — die Unglücksinſel, mit ihren, unter 
dem Waſſer weit vorgeſchobenen flachen Sandbänken, die in 


ewigen Nebel gehüllte Grabſtätte unzählbarer Seefahrer, 


zahlloſer Schiffe, war es, deren Blinkfeuer immer weiter 
zurückblieb hinter der „Geſina“. 


„Waſſer im Raume, das Schiff iſt leck,“ hallte plötzlich 


die unheimliche Meldung des Schiffszimmermannes über 


das Deck und „das Schiff macht Waſſer“ ging es auch 
ſchon von Mund zu Munde. Ein grenzenloſer Schrecken 


zeigte ſich unter den Matroſen. Alles ſtürzte nach den 
Pumpen und ten Waal ſelbſt ſchien einen Augenblick un⸗ 
ſchlüſſig, als ihm Coo's Stimme zuflüſterte: „Ruhig, Capitän, 


haltet feſte Hand auf dem Volke, wenn Ihr Euch und ſie 


retten wollt!“ 


„Freiwache an die Pumpen! Wache an die Braſſen!“ 


— „Braß an!“ — „Feſt Braß!“ „Hart an den Wind!“ ) 


commandirte jetzt Hero mit lauter Stimme. 


Er hatte raſch ſeine Energie wiedergefunden und da⸗ 
mit den Gehorſam. Mit ſcheinbar völliger Ruhe ſtieg 7 


dann hinab in den Raum. 
Inzwiſchen wurde mit aller Kraft gearbeitet und ſchon 


nach einer halben Stunde brachte Coo die Meldung: „Die 


*) Commandos zum Segelſtellen. 
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Pumpen zwingen das Waſſer, der Leck iſt aber nicht zu 
ſtopfen, ſitzt zwiſchen Todtholz und Beplankung, dicht am 


Achterſteven.““ 
Ohne Antwort zu erwarten, ging er fort, hinab in 
die Cajüte des Capitäns nahm einen Ueberzieher vom Kleider⸗ 
riegel und trat von Neuem an Hero heran. 
„Nehmt das — es iſt Euch beſſer in der Kälte und 
für die Mannſchaften bitte ich um Rum zum Grog, wird 


gut ſein bei der Arbeit und in dieſer Nacht!“ 


„Hier iſt der Schlüſſel, Coo, thue, was du für gut hältſt. 
Dir danken wir doch alle unſer Leben — wir alle und die 
„Geſina,“ und werd's dir nie vergeſſen, Coo, wenn wir den 


Hafen erreichen ſollten!“ Er drückte mit ſeiner kräftigen 


Fauſt die ſchwache Hand des Schneiders. Dieſer aber, der 
ſonſt ſo ſchweigſame Coo, ging jetzt von Pumpe zu Pumpe 
mit aufmunternden Worten den warmen Grog bietend. 
Dem Tageslichte wichen die Nebel, — in der Ferne 
erblickte man das Branden der brechenden Wellen auf dem 
ſchaumweißen Strande von Sable⸗Island. Die Geſina 
hatte Curs auf den nächſten Hafen — auf Halifax. Die 
gebrochenen Stengen — auch der Bugſpriet **) war ver⸗ 
loren, — wurden entfernt, das Deck clarirt. ***) Die Pumpen 
aber thaten ihre Schuldigkeit bei ununterbrochener Arbeit. 


III. 


Der Sommertag neigte ſich dem Ende zu und ſchräg 
fielen die Strahlen der Abendſonne durch die Kronen der 
mächtigen Steineichen und Buchen im Pleaſant-Point⸗Park 
von Halifax. Die Natur und die Kunſt haben ſich hier 
vereint, ein liebliches Stückchen Erde mit üppiger Vegetation 
und mit herrlichen Anlagen auszuſtatten. Weit hinein ragend 


) Im Hinterſchiffe. 
** Ein vorausragendes Rundholz. 
ae) Geordnet. 
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in die Meeresbucht, liegt der Park am Südhange der Hafen- 1 
ſtadt, deren zierliche Holzbauten an ſchönen breiten Straßen 
hinaufſteigen bis zur Zwingburg der britiſchen Herrſchaft 
in Canada — der Citadelle, die mit ihren maſſigen Formen 
den ernſten Grund für das heitere Relief bietet. : 

Aus dem tiefen Schatten des Parkes traten ſoeben ein 
Herr und eine Dame. Die Anlagen waren um dieſe Zeit 
faſt menſchenleer. Es war zur Theeſtunde. 4 

Die Beiden hatten die hier ſchmale Water⸗Street über⸗ 
ſchritten und lehnten jetzt am Bollwerk, den friſchen Luft⸗ 
zug einathmend, der das Waſſer des weiten Seehafens zu 
glitzernden Wellchen kräuſelte. 

„Sehen Sie dort in der Richtung auf George Island 
die Maſten einer Bark emporragen?“ fragte der Herr in 
gebrochenem Engliſch, indem er mit der Hand die bezeichnete 
Richtung andeutete. 

„Mit der deutſchen Flagge im Großtopp! Gewiß! Ich 
erkenne auch die neue Stenge im Kreuztopp. — Alſo das 
iſt Ihre „Geſina“, Capitän ten Waal?“ 

„Seit geſtern aus dem Trockendock verholt, wo ſie 
10 Tage in der Cur des Mr. Cox war,“ antwortete der 
Capitän mit artiger Verbeugung. „Ich glaubte einſt, es 
könne für mich nichts Schöneres, nichts Beſſeres geben, wie 
meine „Geſina“ und jetzt —“ 


„Jetzt iſt die „Geſina“ von ihrem Schaden geheilt und 


derweilen — hat ihr Herr und Gebieter Havarie gelitten,“ 
antwortete die Dame neckiſch. „Aber um die zu beſſern, 
brauchen Sie Gott ſei Dank nicht aufs Trockene geſetzt zu 
werden, — ich denke, morgen Abend bringe ich Ihnen die 
Antwort — bis dahin Geduld, mein Herr Capitän.“ 

Die hübſche jugendliche Blondine reichte ihm die Hand 
und nickte ihm freundlich zu, während er — offenbar in 
dieſer Branche der Galanterie nicht geübt, — in feiner 
Herzensfreude, jo kräftig zudrückte, daß er der Dame einen a 
kurzen Schmerzensſchrei entlockte. 
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„Verzeihen Sie, Mrs. Cor, ich bin eben zu ſelig in 
dem Gedanken, auf meiner „Geſina“ die ſchönſte Perle Ca⸗ 
nada's entführen zu dürfen — o, nicht wahr Mrs. Cox, 


was in Ihrer Hand liegt —“ 


„Geduld, mein Freund, Sie wiſſen, Sie können auf 
mich zählen, aber Geduld bis morgen Abend. Den erſten 
Sieg haben Sie errungen, das Herz gewonnen, verzagen wir 
nicht am ferneren Gelingen unſeres Feldzugsplanes.“ 

„Dank, tauſend Dank, Mrs. Cox.“ antwortete er und 
diesmal drückte er in ungekünſtelter Herzensfreude die kleine 


Hand an die Lippen. 


„Sieh da,“ ſprach fie lächelnd, „mein deutſcher See⸗ 
bär wird ein galanter Cavalier!“ 

Sie traten eben zurück in die Parkpromenade, als ein 
Mann in weißem Haar und nach Art der deutſchen Matroſen 
gekleidet, ihnen plötzlich entgegentrat. 

„Coo, wie kommſt du hierher?“ fragte Hero erſtaunt. 

Der Angeredete that einen Zug aus ſeiner Thonpfeife 
und ſah ſeinen Herrn mit ernſtem, faſt vorwurfsvollem 
Blicke an. 

„Liege mit dem Boote am Hafendamm unter der City⸗ 
Hall und warte auf Euch,“ antwortete er und mit dem 
Daumen in faſt wegwerfender Geberde auf die Dame zeigend, 
fuhr er fort: 

„Sah Euch mit der Frau da dalſteigen“) zum Park, 
nun ſchon den dritten Abend!“ 

„Ich ſcheine in Coo einen Spion zu haben,“ wandte 
ſich Hero lachend an Mrs. Cox. 

„Wer iſt der ſonderbare Alte, mit den feinen aus⸗ 
drucksvollen Zügen und dem unfreundlichen Weſen?“ fragte 
die Dame, dem Schneider nachblickend, „ich habe nicht ver- 


ſtanden, was er ſprach, aber es ſchien gegen mich gerichtet 


n 


zu ſein,“ fügte ſie launig hinzu. 


*) Dal = nieder. 


Prodasfa’s illuſtrirt. 


„Es iſt mein Bordfactotum, meine „Fürsorge“ im n beſ : 
Sinne des Wortes. Ich bin auch überzeugt, daß er mir 
gefolgt iſt, weil er einen Ueberfall oder dergleichen für mich 25 
fürchtete.“ 4 
„Nun, als Life-Guard käme mir das Männchen doch 3 
komiſch vor, neben dem nordiſchen Hünen vom frieſiſchen 
Stamme,“ fagte die Dame lächelnd. „Doch nun begleiten 
Sie mich heim, mein Mann wird zurück ſein und — warten 
iſt ſeine Sache nicht. Wer weiß, ob er nicht ſchon Nach⸗ 
richt hat.“ 5 

Mr. Cox begleitete eine Stunde ſpäter ſeinen Gaſt 
hinab bis zum Hafen. Mr. Cox hatte zuvor in ſeinem Comptoir 
die geſchäftlichen Verbindungen mit ten Waal erledigt, dee ; 
Mr. Cox war Schiffbauer und Beſitzer des Trockendocks. 
Auf die Preiſe hatten die neuen Freundſchaftsbeziehun 
keinen Einfluß gehabt. A 

Nach Beendigung des Geſchäftes aber übergab Mr. Cox 
dem Capitän ein kurzes Telegramm aus Boſton. „Vom 
Vormunde meiner Schwägerin Ellen,“ ſagte er. N 

In dem Telegramme ſtanden die Worte: 

Kein Hinderniß, laß ihn kommen. Fogg. 

Während die beiden Männer am Kai ſo herzlich von 
einander Abſchied nahmen, gerade unter dem Gaskandelaber, 
ſchüttelte der alte Coo fein weißes Haupt. „Dat ſpiet mi!“)“ 
ſagte er leiſe. Was ihm aber leid that, das behielt er noch 
für ſich. Schweigend brachte er ſeinen Herrn an Bord und 
als er dann in der Cajüte Licht gemacht hatte und den 
Capitän lange in Nachdenken verſunken ſah, da wurde das 
alte Geſicht ganz traurig und heimlich wiſchte er mit dem 
Aermel über die feuchten blauen Augen. ri 

„Ich leide nicht, daß er den Mann betrügt,“ mur-⸗ 
melte er im Fortgehen. i 


*) Das thut mir leid 


7 
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IV. 


Mit bejonderer Eile betrieb Capitän ten Waal am fol- 
genden Tage die Vorbereitungen für das Auslaufen. Noch 
waren die neuen Rundhölzer aufzutakeln, die inzwiſchen 
durch Coo Peterſen geänderten Segel unterzuſchlagen. Auch 
Proviant war noch überzunehmen. 

Alle Hände hatten Arbeit, denn mit der nächſten Fluth⸗ 
höhe, gegen 8 Uhr Abends, ſollte der Anker gelichtet werden 
und ſchon war ein Remorqueur gechartert *). 

Auf 6 Uhr hatte ten Waal ſein Boot längsſeits befohlen. 
Es mochte ½ 6 ſein, — der Capitän war eben mit ſeiner 
Landtoilette beſchäftigt — als die Thür der Cabine ſich 
öffnete und Coo hereintrat. 

Er zeigte nicht die gewohnte Unbefangenheit, ſah auch 
nicht, wie ſonſt, mit ſeinem klaren furchtloſen Blicke in ſeines 
Herrn Augen, ſondern ſchien die Schiffermütze zu beobachten, 
die er in den Händen drehte. 

„Nun was gibts, mein alter Coo?“ fragte Hero. Er 
war beſonders gut aufgelegt ſeit geſtern Abend. 

„Habt mir nach dem Auflaufen auf Sable Island ge⸗ 
ſagt, Ihr würdet's mir nicht vergeſſen. Habe nun eine 
Bitte, Capitän.“ 

Bislang hatte dieſer ſeine Beſchäftigung nicht unter⸗ 
brochen. Jetzt blieb er ſtehen und ſah den Alten erſtaunt 
an. „Wenn ich kann, erfülle ich dein Anliegen gern,“ er⸗ 
wiederte er dann freundlich. „Nun?“ 

„Ich bitte Euch,“ begann jetzt Coo mit immer zunehmender 
me „ich bitte Euch, heute nicht an Land zu 
gehen.“ 

„Was fällt dir ein? Was kümmert das dich?“ fragte 
Hero erſtaunt und es ließ ſich noch nicht erkennen, ob das 

Erröthen ſeiner Stirn einen aufſteigenden Zorn ankündige, 


*) Gemiethet. 
N 


e 


atsb inde. 


oder ob er die Bitte des Alten belachen würde. Doch Nichts 
von dem geſchah. Gütig klopfte er Coo auf die Schulter: 

„Sei vernünftig, es wird mir Niemand ein Leid anthun!“ 

„Das iſt's nicht, Capitän Hero ten Waal, was ich 
beſorge,“ antwortete jetzt der Alte mit voller Betonung, „von 
Niemand wird Euch Leid geſchehen außer von Euch ſelbſt — 
Euch und — ihr.“ 

„Das iſt mir ganz unverſtändlich, mein Alter!“ 

„Gönnt mir eine halbe Stunde zu einem „Vertellſel“ 
(Erzählung) und wenn Ihr dann noch an Land geht, nach⸗ 
dem Ihr's gehört, dann — dann hat Coo Peterſen gethan, 
was er konnte, um Euch zu retten. Gewahrſchaut “) ſeid 
Ihr dann wenigſtens.“ 

Es klang ſo viel Ernſt durch die langſam geſprochenen 
Worte, in dem Idiom eines Volksſtammes vorgebracht, der 
an und für ſich ſchon mit den Worten kargt, daß Hero, 
nach einem kurzen Blick auf die Uhr, den Alten durch eine 
Handbewegung einlud ſich niederzuſetzen. 

„Gut, beginne deine Erzählung,“ ſagte er, ſich eben⸗ 
falls ſetzend, „aber machs kurz!“ 

„Kurz iſt's — und doch geht's durch ein langes 
Menſchenleben! Vor 40 Jahren kehrte ein junger Helgoländer 
zurück auf die grüne Inſel. 

Wohlhabender Leute Kind, war er vor 10 Jahren an 
Bord einer holländiſchen Kuff gegangen — es hatte ihn 
mit allen Gedanken hinausgezogen auf das Salzwaſſer — 
und jetzt lag feine eigene Schooner-Barf, ein neues Ham⸗ 
burger Schiff, im Nordhafen vor der Düne. 

Er war ein ernſter, ſtrenger, ehrenfeſter Mann und 
im 25. Jahre Capitän mit 3/, Antheil am Schiff, an Luſten 
und Laſten. N 

Gerade an einem Sonntage traf er ein und als die 
Kirche aus war, da gingen die jungen Leute, Männer und 


*) Unterrichtet. 


en 
* 
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Mädchen, die Church⸗Street hinauf bis an den Falm, um 
das Schiff des „Helgoländer Capitäns“ zu ſehen, das da 
unten vor dem Anker ſtampfte, die rothe Flagge mit dem 
Hamburger Thore an der Gaffel.) Unter den Mädchen 
war auch eine, die redete der Capitän freundlich an, denn 
ſie gehörte noch entfernt zu ſeiner Verwandtſchaft, und 
ſelbigen Nachmittags ſprach er vor bei ihrer alten Mutter 
und am Abend führte er ſie auf den Tanzboden, der lag 
auf dem Oberlande. Als ſie dann ſpät mitſammen die 
Treppe hinabſtiegen zum Unterlande, da erzählte er von 
ſeinem Schiffe und von der Cajüte und daß dort auch Platz 
für zwei ſei. Das Mädchen aber hatte wohl bemerkt, wie 
alle anderen ſie mit Neid betrachteten, weil der junge 
Capitän nur Augen für ſie hatte und das hatte ihrer Eitel⸗ 
keit geſchmeichelt. Als er ſie dann Abends vor der Mutter 
Hausthür — an der Jütlandterraſſe — geleitete, fand er 
ihre rothen Lippen zum erſten Kuſſe und ſie wehrte ihm 
nicht. 


Wenn aber ein Helgoländer Mädchen einem Helgo⸗ 
länder Burſchen die Lippen bietet, dann iſt's wie ein Ver⸗ 
ſprechen fürs ganze Leben. So kam's denn auch. Auf der 
nächſten Fahrt mit Fracht von Hamburg nach Rio ließ 
die Schoonerbark wieder vor Helgoland den Anker fallen, 
diesmal im Südhafen, denn es ſtand eine fixe Briſe aus Nord⸗ 
oft. Als fie nach 2 Tagen die Kette einhievte ), da wohnten 
in der ſchönen geräumigen Kajüte zwei, der Capitän und ſeine 
junge Frau. — Die Ausſicht, in eine beneidete Lage zu 
kommen, die Hoffahrt und Eitelkeit überwanden die innere 
Furcht, ja faſt Abneigung, welche ſie vor dem Antrage des 
weit über ſeine Jahre hinaus geſetzten finſteren Mannes 
erſchrecken machten, ließ ſie vergeſſen, daß ſie ihre Liebe 
einem Anderen geſchworen. 


) Eine Segelſtange. 
**) Einziehen. 
6* 


e 


Prochaska's illuſtrirte Monatsbä di 


ſtrande, ſtand um die Zeit der Abfahrt ein ſchlanker junger 


Fiſcher. Er wandte den Blick nicht von den Segeln des 
Fahrzeuges, bis es hinter dem rothen Felſen verſchwand — 


in weiter Ferne. * 

„Jans Baakhörn ſei kein Narr!“ murmelte dieſer Mann, 
die Fauſt ballend, und der traurige Ausdruck, den ſeine 
Züge bislang trugen, wich einem zornigen Aufblitzen der 
dunkeln Augen. „Mädchen, folgſt du jetzt dem Reichen, dem 
Vornehmen — einſt wird die Stunde kommen, in der ich 
dich erinnern werde, an deine Küſſe, deinen Treubruch! 
Geduld, auch ich will hinaus und mein Glück ſuchen und 
wenn ich dabei vom rechten Wege komme, dann werde ich 
dich einſt fragen, wie es gekommen, daß der arme ehrliche 
Jans zum ſchlechten Kerl wurde.“ 


V. 


„Faſt in jedem Jahre beſuchte der Capitän Helgoland, 
er ſelbſt wohl nur zu kurzem Beſuche, aber ſeine Frau 
verlebte oft Monate bei der Mutter, bis ihr Mann ſie zu 
größeren Fahrten wieder an Bord nahm. 

Dann aber — es war nach mehrjähriger Ehe — blieb 
ſie ganz im Hauſe Ihrer Mutter. Sollte ſich doch des 
Capitäns höchſter Wunſch erfüllen. — — 5 

Erſt nach 14 monatlicher Reife kehrte dieſer aus den 
oſtaſiatiſchen Gewäſſern zurück und als er den Fuß auf den 
Strand ſetzte, legte ihm ſein Weib ein munteres, lachendes 
Knäblein in die Arme. — Es war eine Freude, eine 
Seligkeit, anzuſehen, wie der große ernſte Mann ſein Kind 
emporhielt und es herzte und küßte. 

Der Capitän gehörte zu jenen Menſchen, die, ſelbſt 
wahr, offen und von ſicherem Charakter, auch bei ihren Mit⸗ 
menſchen gleiche Zuverläſſigkeit vorausſetzen. Es erſchien ihm 
nicht auffällig, daß er im Hauſe ſeiner Schwiegermutter faſt 
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5 täglich einem Manne begegnete, den er ſeit feiner frühen 
Jugend kannte und der ebenfalls ein entfernter Vetter ſeiner 


Frau war. 

Es fiel ihm auch nicht auf, daß dieſe ihm mehr aus⸗ 
wich, wie bislang, obwohl er ein recht inniges volles Ver⸗ 
trauen niemals zu erwecken verſtanden hatte. Die junge 
Frau empfand vor ihrem ſtrengdenkenden Manne ſtets jene 
Scheu unzuverläſſiger Charaktere, in ihrer Unklarheit erkannt 
zu werden. Niemals war das ſo zu Tage getreten, wie 
jetzt und beſonders dann, wenn jener Vetter zum Beſuch kam. 

Jans Baakhörn, ſeit Jahren in London lebend, hatte 
ſich eine gewiſſe Weltgewandtheit angeeignet, die ihn ſeinen 
Landsleuten überlegen erſcheinen ließ. Dieſe bewunderten 
ihn und fürchteten ihn zugleich. Seinem ganzen Weſen 
wohnte etwas Dämoniſches an, welches ihm, beſonders bei 
Frauen, einen faſt unbegreiflichen Einfluß verſchaffte. 

Wo er dieſen Einfluß aber mit aller Macht zur 
Geltung zu bringen ſuchte, das wußte bereits halb Helgo⸗ 
land, ehe die es ahnte, die bereits durch ſein beſtrickendes 
Weſen unlösbar gefangen war. 

Vor Monaten hatte eine engliſche Smack, ein großes 
Fiſcherfahrzeug, zum erſten Male im Südhafen Anker ge⸗ 
worfen und kehrte ſeit jener Zeit in kurzen Zwiſchenräumen 
zurück. Der Beſitzer, jener Jans Baakhörn, mußte gute 
Geſchäfte gemacht haben, denn er trat als wohlhabender 
Mann auf, obwohl man wußte, daß er arm hinausgezogen. 
Freilich — böſe Zungen ſprachen davon, daß mitunter 
während der Nachtzeit auch Ballen und Gebinde aus der 
Smack gelandet würden, die keine Fiſche enthielten. 

Mit jener harmlos erſcheinenden Art gewandter Welt- 
männer, ſich in das Vertrauen hineinzuſchmeicheln, hatte 
Jans ſich der Frau des in fernen Welttheilen befindlichen 
Capitäns genähert, ihr dann von ſeiner Treue, von ſeinem 
Schmerz geſprochen und daß er niemals eine andere lieben 
werde. Die Frau aber glaubte ſeinen Worten, glaubte 


5 
dens 


Mitleiden zu empfinden und dann — wollte ſie dem Manne 
nicht weh thun, der ſo um ſie gelitten. Immer lebhafter 
regte ſich ihre Phantaſie, wachend und im Traume, Längſt 
hatten ſich die Lippen in heißen Küſſen wieder gefunden, 
wie ſie ſich einſt berührt hatten, vor langen Jahren. Als die 
junge Frau ihrem Manne das 3/,-jährige Kind entgegen- 
brachte, gehörte ihr Herz mit ganzer Leidenſchaft bereits jenem 
Anderen. Noch aber war ſie nicht gefallen, noch hatte ſie 
wenigſtens äußerlich widerſtanden, noch hätte ein Wort von 
dem Capitän ſie retten können, — die Bitte: „Nimm mich 
mit!“ Die Bitte blieb ungeſprochen, die Furcht war größer, 
wie das Vertrauen. 

Bald nach der Abreiſe des Capitäns ſtarb deſſen alte 
Schwiegermutter. Jans Baakhörn kam gerade zu rechter 
Zeit, um einmal durch ſeine Hilfe ſich der jungen Frau 
Dank zu gewinnen und dann in deren Herzen jenes lodernde 
Gefühl mehr und mehr zu entflammen, das ſie jetzt für 
Liebe hielt und das ſie nicht als das erkannte, was es war 
— Todſünde. — —“ 

„Wird's Euch zu lang, Capitän — mein „Vertellſel?““ 
fragte Coo tief aufathmend. f 

„Nein,“ rief dieſer, „nein, nein, laßt mich auch das 
Ende hören!“ 

Der Alte fuhr fort: 

„Daß Jans neben ſeinem Fiſchfange ein ſchwunghaftes 
Schmuggelgeſchäft führte, konnte ſeiner Geliebten nicht fremd 
bleiben. Ganz in ſeine Gewalt gegeben, unterſtützte ſie 
ſchon nach kurzer Zeit mit thätiger Hand und anſchlägigem 
Kopfe ſein verbrecheriſches Treiben. Es ging eben ſtark 
bergab. Aus der tugendhaften Helgoländerin hatte die 
ſündige Leidenſchaft eine Schmugglerin gemacht und — eine 
— nein, ſpart mir das Wort. 

So ſtand's und ein halbes Jahr mochte darüber ver⸗ 
gangen ſein, als eines Abends zu ſpäter Stunde an die 
Hausthüre geklopft wurde und die junge Frau vorſichtig 


. 
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öffnend, ihren Mann erkannte. Er hatte gute Fahrt gehabt, 
ein Paar Monate gewonnen und war nun zur Nacht vor 
der Dühne zu Anker gegangen. Erſt nach und nach konnte 
die Frau den Schrecken überwinden, den ihr das unerwartete 
und verfrühte Eintreffen des Mannes gemacht. Auch dieſem 
fiel ihr Benehmen auf, wenn er auch keine Erklärung dafür 
fand. 
Die zärtliche, faſt ängſtliche Sorge, mit der er dann 
umgeben wurde, ließ ihn nicht weiter darüber nachdenken 
und als er ſein Lager ſuchte, fand er bald den gewohnten, 
geſunden Schlaf. 

Der Seemann aber iſt, wie Ihr wißt, gewohnt, im 
Schlafe zu hören. Ein leiſes Knarren, wie von einer Thür, 
machte ihn erwachen. 

Es ſchlug eben 12 Uhr vom Thurme der Kirche im 
Oberlande. Er richtete ſich auf und horchte nach dem offenen 
Nebenzimmer. Deutlich vernahm er das Athmen des Kindes 
— nicht das der Mutter. 

Vorſichtig erhob er ſich und ſchlich an die Thür zum 
Corridor. Er hörte flüſtern. Es waren böſe, böſe Worte, 
die er mit übernatürlich geſchärftem Ohre vernahm, die ihm 
ſagten, daß ſein Glück verloren, daß die Mutter ſeines 
Kindes der Verführung eines Ehrloſen zum Opfer gefallen. 

Im aufflammenden Zorne wollte er ſich auf den Elenden 
ſtürzen, ihn niederſchlagen. — Die Thür war verſchloſſen. 
Und als ſie endlich unter der wahnſinnigen Anſtrengung ſeiner 
mächtigen Fauſt zuſammenbrach, fand er den Raum leer, die 
Hausthür geöffnet. Draußen war undurchdringliche Nacht. Wie 
feſtgebannt blieb er ſtehen. Dann plötzlich aus ſeiner Erſtar⸗ 
rung erwachend, ſtürzte er, wie ein Verzweifelter, zurück in 
das Schlafzimmer, ergriff fein Kind und — noch in der- 
ſelben Nacht ging die Schoonerbark in See und kehrte 
niemals mehr zurück in den Kreis des Feuers von Helgoland. 

In derſelben Nacht aber machten die Coaſt Guards 
einen guten Fang an geſchmuggelter Waare. Nur mit 


äußerſter Anſtrengung gelang es den Schmugglern, im Boote 
durch die Dunkelheit zu entkommen. 


brecherin ward auf Helgoland nicht mehr geſehen. 


; 
Meine Erzählung ift nun bald am Ende. Die Ehe : 


Durch das Waſſer zum Boote laufend, entkam fie der = 


Hand der irdischen Gerechtigkeit und gelangte an Bord der 
engliſchen Smack, welche bei Tagesanbruch bereits im Weſten 
hinter dem Horizonte verſchwunden war. Die naſſen Kleider 
hatte ſie gegen einen Anzug des kleinſten der Matroſen 
vertauſcht. 


Die Freude des Schiffers Jans Baakhörn über das 


adrette Ausſehen ſeiner Geliebten in dieſer Verkleidung 


hatte aber keine lange Dauer. Im Laufe des Tages zogen 
ſchwere Gewitterwolken zuſammen, das Wetterglas ſank zu⸗ 
ſehends, die Karten waren ungenau und Jans Baakhörn 


fand nicht Zeit, Peilung zu nehmen. So kam es denn, 


daß die Smack im furchtbaren Sturme der folgenden Nacht 


auf dem Strande von Spikeroog mit Mann und Maus 


verloren ging — nur ein Matroſe wurde gerettet.“ — — — 
„Und was wurde aus dem Capitän der Schooner⸗ 
Bark?“ 
„Er hat ſeine „Leda“ noch 24 Jahre gefahren und 


ſeinen Sohn zu einem ordentlichen, ehrenhaften Manne er⸗ 


zogen, der nicht die Frauen Anderer ins Unglück bringen 
wird. Er hat nur noch Freude gefunden an ſeinem 


Kinde. Und als Heiko ten Waal ſtarb — vor 6 Monaten 


war's, da ließ ihn —“ 
Der Capitän war aufgeſprungen. 
Mit feſtem Griffe faßte er in die Jacke des Coo 


Peterſen und ſchüttelte den ſchwachen Mann wie einen 5 


Federball. 
„Was ſagſt du? Heiko ten Waal?“ ſchrie er dann, 
„war es ſeine Geſchichte, die du erzählteſt?“ 


jener. 


N Pa An 


„Die Seine und die — Euerer Mutter,” antwortete 
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„Mann, Schurke! Sag, daß du gelogen haſt! — 
Verunglimpfe mir meine Mutter nicht! An Bord der „Leda“ 
iſt ſie geſtorben. Wer wagt es, ihr Uebles nachzureden?“ 

Der furchtbaren Erregung des Capitäns brachte Coo 
eine ſcheinbare Ruhe entgegen. Aber um ſeine Mundwinkel 
zuckte es krampfhaft, als er antwortete: 

„Jans Baakhörn hat's mir ſelbſt erzählt, und — Euere 
Mutter.“ 

„Menſch, wo haſt du ſie geſehen?“ 

„Ich ſelbſt war der Uebriggebliebene vom Schiffbruche 
auf Spikeroog — am 20. Auguſt 18. .“ 

„Meine Mutter, meine Mutter!“ Er preßte die Hände 
vor die Stirn. 

„Sie war eine Sünderin!“ ſagte Coo. 

Ein dumpfes Stöhnen entrang ſich Hero's Bruſt. 

Coo ſtand todtenblaß vor dem Capitän. Wie in 
ſchwerem Seelenkampfe preßten ſeine Lippen ſich zuſammen. 
Dann leuchtete es in ſeinen verſchleierten Augen auf von 
Entſchloſſenheit und Selbſtverleugnung. 

„Habe Euch den Glauben an Euere Mutter genommen, 
Capitän, konnte nicht anders,“ ſagte er faſt tonlos und über 
ſeine gefurchten Wangen rannen Thränen. 

Langſam wandte ſich ten Waal ihm zu, wie aus einem 
Traume erwachend. 

Dann reichte er ihm die Hand. 

„Genommen! Ja! Du haſt mir ein Bild genommen, 
das bisher auf mich hinabſah, wie ein Madonnenbild, von 
wunderbarem Glanze umgeben, — zu dem ich betete. 

O, nun verſtehe ich meinen Vater und weiß, weshalb 
er einen unauslöſchlichen Haß mit in das Grab nahm — 
gegen alle Frauen! — In das Grab? — Nein! — Sein 
letzter Athemzug nannte ihren Namen — den Namen — 
meiner Mutter!“ Er ſchwieg. — — — 

„Sag, Coo, wußte mein Vater um das ſo jähe ſchreck⸗ 


| liche Ende feiner Frau?“ fragte er dann dumpf. 


„Ja, ich ſelbſt habe ihm die Nachricht zukommen laſſen, 1 
ich ſelbſt überſandte ihm, — freilich nach Jahren erft — 


die blonden Haare, die ich damals in Spikeroog der Un⸗ 
glücklichen abſchnitt.“ 

„Geſühnt im Tode,“ murmelte Hero und blick tetraum⸗ 
verloren vor ſich hin. — — — 

„Iſt mir ſchwer geworden, Euch meine Geſchichte zu 
erzählen,“ verfiel jetzt Peterſen wieder in die gewohnte kurze 
Redeform, „mußte aber fein. Rechne,“) daß Ihr den Land⸗ 
gang aufgebt. Denkt an Jans Baakhörn!“ 

Verwundert richtete der Capitän den Blick auf den 
Alten. 

„Was willſt du damit ſagen?“ fragte er dann. 

„Nichts für ungut Capitän! — War vor Jahren ein⸗ 
mal 10 Monate in einer Segelmacher⸗Werkſtatt in London 


beſchäftigt, verſtehe mich auf die Sprache und laut genug 


habt Ihr ja geſtern verhandelt, da am pleasant point. War 
mir längſt aufgefallen, daß Ihr täglich, oft mehrmals, zu 


thun hattet beim Schiffbauer Cox. Seid doch ſonſt nicht 


für viel Wortemachen. Wollte wiſſen, was daran iſt, 
that mir leid um meinen braven Capitän, darum lief ich 
Euch nach und hörte wie Ihr plantet, — daß die „Geſina“ — 
die Frau eines ehrenwerthen Engländers, — „die ſchönſte 


Perle Canada's“ ſagtet Ihr, — entführen ſolle. Heute nun 


ließt Ihr ſeeklar machen, in aller Eile, und zur Nacht ſoll 
Anker gelichtet werden! — Rechne, daß es Zeit war für 
meine Geſchichte! Nichts für ungut — aber hört auf das 
Wort eines alten Mannes, der's ehrlich meint, wenn's auch 
Euer letzter „Saft“ **) an Bord iſt.“ 

Maßloſes Erſtaunen zeigte ſich in ten Waal's Mienen. 


„Nichts nehme ich dir übel, Coo Peterſen, denn ich 


weiß, daß du es gut meinſt, weiß, daß du ein ehrlicher 


*) „Räkne“ im Frieſiſchen = ſetze voraus. 
**) Gaſt = Matroſe. 
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Kerl biſt ! Aber diesmal haſt du dich verrechnet. Nicht die 


ehrenwerthe Mrs. Cox iſt es, die ich liebe, ſondern ihre 
Schweſter Miß Ellen. Geſtern iſt ſie nach Boſton abgereiſt 
und — dahin geht auch unſer Curs. — Nun mach die 
Gig klar, Coo, du ſelbſt ſollſt mich an Land bringen.“ 

Coo ging. In Gedanken verſunken blieb Hero zurück. 

„Soll ich meiner Mutter im Zorne gedenken an dem 
Tage, der mir die Hoffnung auf das höchſte Glück brachte? 
Wer kann hineinſehen in die Menſchenherzen?“ 


VI. 


Elf Monate glücklicher Fahrt waren inzwiſchen in das 
Loggbuch der „Geſina“ eingetragen, Tag für Tag — ja, 
manchmal Stunde für Stunde. 

Ein ſchützender Geiſt ſchien über der Bark zu ſchweben, 
ſeit Capitän Hero ten Waal die „Perle“ erworben, deren 
Pflege und Sorge nun der alte Coo ſich zur freudigen 
Aufgabe machte, die Perle, deren „Entführung“ er einſt in 
Halifax mit allen Mitteln glaubte hindern zu müſſen. 

Im Hafen von Boſton eingetroffen, hatte Capitän ten 
Waal nicht geſäumt, bei deren Vormunde um die Hand der 
jungen Dame zu werben, deren Herz er ſich ſchon in Halifax 
gewonnen. Miß Ellen hatte nicht ſchwer Mr. Fogg, ihren 
Vormund und zugleich Verwalter ihres bedeutenden Ver⸗ 


mögens, günſtig zu ſtimmen verſtanden. 


So ging denn Alles raſch. — Der Seemann darf 
ja nicht allzulange unthätig am Pier oder vor der Mooring 
zubringen, ſelbſt dann nicht, wenn — er „Perlen“ fiſcht. 

Schon wenige Stunden nach der Trauung hatte die 
„Geſina“ die Trofjen*) losgeworfen und den vielverzweigten, 
buchtenreichen Hafen des wunderbar ſchönen „nordamerifa- 


niſchen Venedig“ verlaſſen. 


* Befeſtigungstaue. 


y 
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Das Capitol von Boſton mit feiner goldenen Kuppel, 
auf einer jener aus den Fluthen emporſteigenden Höhen ge⸗ 
legen, welche der Altſtadt den Namen „Tremont“ gaben, weit 


hinausragend über die meerdurchſchnittene Weltſtadt, ver⸗ 
ſchwand nach und nach unter dem Horizonte. 


Dann nur Meer ringsumher. Und an Vord — auch 


ein Meer von Glück und Wonne. 
Aber ein Jahr war ſeitdem vergangen. 


Der atlantiſche Ocean, die Rhede von Montevideo, 


der Hafen von Melbourne, Südamerika, Auſtralien, der 


Südweſt⸗Sturm bei den Falklandinſeln und die Windſtille 


in den Kalmen des Aequators — das Alles lag hinter 
der „Geſina,“ die jetzt unter allem Zeuge bei erfriſchender Süd⸗ 
weſtbriſe nordwärts ſteuerte und ſoeben San Miguel (Azoren) 


in Sicht bekam. 

Die Juliſonne meinte es gut heute und was irgend 
dienſtfrei war, lag im Schatten der Railing oder im kühlen 
Zuge des abgleitenden Windes vor den Unterſegeln. 


Es war Ruhe, abſolute Ruhe an Bord, man hörte 


nur das leiſe Klatſchen der Seen gegen die Bordwand und 


das Kreiſchen unternehmungsmuthiger Möven, von den 


Azaren gekommen. 


Da ertönt plötzlich ein ſchwaches Kinderſtimmchen — nicht 


ſchreiend, nein, ſo wie ein geſundes Kind mit ſeinem kleinen 
unmelodiſchen Naturgeſange ein Menſchenherz erfreuen kann. 


Die Dame unter dem Sonnenſegel, welches über das 


Achterdeck ausgeſpannt iſt, erhebt ſich aus ihrer bequemen 


Lage im Bordſtuhl und voll Mutterfreude betrachtet ſie den 
Säugling. „Darling, wachſt du? Sag, was du willſt, Sich 


ling! Kannſt du's nicht? 


„Nun ich rath's was dein liebes „Memm — Be: 2 


bedeuten ſoll!“ Sie küßt den kleinen Weltbürger und — o 
wie er den Quell zu finden weiß, der für ihn der Lebens ⸗ 


quell iſt! Innig ſenken ſich die blauen Augen der h 5 


hinab auf den Knaben. Wie thätig er iſt! 


Ueber all’ das freude⸗ und friedevolle Beobachten, hört 


fie garnicht, wie hinter ihr ein Mann die Cajütstreppe 
leiſe hinanſteigt. i 


Jetzt beugt er ſich über die Frau und drückt die Lippen 
auf er Stirn. „Weißt du, daß das Bild entzückend ift, 
Ella?“ 

„Hero! dear!“ antwortet ſie, ſich umſehend, — ach ich 


bin zu ſelig! 3 Wochen iſt er heute alt, haſt du daran 


gedacht?“ 

„Ja, Darling, Petty, gewiß! Wie wollte ich nicht 
denken an die Tage der Angſt, der“ 

„Still, Hero, die ſind längſt vergeſſen — die ſelige 
Freude folgte ja! — Aber ſag, was macht denn unſer alter 
Helfer in der Noth? Geht's ihm beſſer?“ 

„Da kommt er eben, mein Gott, wie elend er aus⸗ 


ſieht.“ 


„Er hat ſich für mich geopfert, könnt' ich's ihm doch 
danken! — Ja, Coo,“ wandte ſie ſich jetzt an den Alten, 
der auf einen Stock geſtützt, langſam herankam, „Euch danke 
ich's, Euerer opferfreudigen Pflege, wenn ich hier friſch und 
glücklich ſitzen darf, mich meines Kindes freuen und Ihr 


müßt nun leiden!“ 


Sie reichte ihm die Hand. „Setzt Euch zu mir, Coo 
und ſagt, wie geht's?“ 

„Wird ſchon gehen, kann ja nun entbehrt werden!“ 
antwortete er mit ſchwacher Stimme. „Habe lange genug 
gelebt, rechne ich, und werde mich nicht beklagen, wenn's zu 


Ende geht mit dem alten Coo. Nur die Heimat, die möchte 


ich noch erreichen, möchte —“ 
„Aber Coo, wie ſprecht Ihr? Ihr müßt wieder friſch 


und wohl werden.“ 


„Und die nächſte Reiſe machſt du wieder mit uns,“ 

fiel Capitän ten Waal ein. 
Lächelnd ſchüttelte der Alte, wie ungläubig, den Kopf. 
Dann Wage er ſich hinüber zu dem Kinde, das eben ſeine 
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Mahlzeit beendet Da „Gedeiht prächtig, unfer dope. 0 
kind, — unter der Linie geboren.“ 

„Da habt Ihr ihn!“ erwiderte Frau ten Waal lachend, 
indem ſie ihm den Knaben reichte. „Wenn er gedeiht und 
geſund iſt — nicht zum Mindeſten dankt er's doch Euch!“ 

Ein glückliches Lächeln glitt über Coo's Züge, als er 
den kleinen Burſchen in den Armen hielt und dann traten 
ihm plötzlich die Thränen in die Augen. 

„Geht nicht, vertrage auch die Freude nicht mehr!“ 
ſagte er und erhob ſich mühſam vom Bordſtuhl während Hero 
zuſprang, ihm zu helfen. „Rechne, daß Ihr es gern thut, 
Capitän — habt ein gutes, treues Herz!“ lautete des Alten 
Dank. 

„Wie er von Tag zu Tag zurückgeht,“ ſagte Ellen 
traurig, ihm nachſehend, „ich fürchte, er geht dem Ende zu.“ 


* * 
* 


Dem Ende ſchien er dann bald wirklich zuzugehen. 
Immer mehr nahmen die Kräfte ab, trotz aller Pflege. 

Nur für Stunden verließ er noch die ihm eingeräumte 
bequeme Cabine und eines Tages — die „Geſina“ hatte eben 
die Höhe von Dover paſſirt, — ließ er Hero bitten, an ſeine 
Coje zu treten — er ſelbſt könne nicht mehr kommen. 

Hero fand ihn blaſſer und matter als je und bemühte 
ſich, ihm durch ſtärkende Getränke aufzuhelfen. 

„Laßt das Capitän,“ ſagte Coo mit ſchwacher, faſt 
tonloſer Stimme. „Die Fahrt geht zum Hafen, es wird 
Winter. Muß mich eilen, Euch zu ſagen, was ich Euch 
ſagen muß, ehe mein Anker fällt — für die Ewigkeit. — 
Gönnt mir eine halbe Stunde — noch bin ich klar.“ — 
Hero hatte ſich neben des Alten Koje geſetzt und hielt deſſen 
abgemagerte ſchmale Hand. 

„Coo, wie Ihr wollt. Was Ihr mir zu ſagen habt, 
fällt in ein treues dankbares Herz. Weiß Gott, wie es kommt, 


Re daß der Abſchied von Euch mir ſchwerer wird, wie je zuvor 
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von einem Menſchen. 
„Sollt's erfahren — aber verſprecht, daß es zu Euch 


allein iſt, was ich ſage! — Gut denn! — Durch ein langes 


Leben — ſeit Ihr von Euerem Vater mitgenommen wurdet 


an Bord der „Leda,“ ſeit jenem Tage, wo ich an das Ufer 


von Spikeroog geſpült wurde — habe ich nur einen Ge⸗ 


danken gehabt — das wart Ihr. Wo Ihr auch wart — 
ich forſchte Euch nach. 

In Hamburg, in London, in New⸗York habe ich Cuch 
geſehen — als Kind, als Knaben, als Mann. Oft wars 


h nicht, aber ich ſah Euch doch, ſuchte dort nach Stellung und 


Brod — wo ich Euch wußte. Euer Vater hielt mich für 
geſtorben und erſt als er heimging, durfte ich Euch nahen. 
— Ein Fingerzeig von oben mag es geweſen ſein, daß ich 
Matroſenkleidung trug, als ich gerettet wurde. Nur ſo ent⸗ 
ging ich der Strafe der Gerichte und — dem Schimpf — 
den eine Ehrloſe, eine Entlaufene —“ 

„Coo, o mein Gott, iſt's denn möglich!?“ 

„Laßt mich — zu Ende reden. — Ich wollte in Liebe, 
in immerwährenden Gedanken an mein Kind meine Sünden 


ſfühnen. — Die erſte glückliche Stunde, — die ſchenkte mir 


Gott — als ich in Euerer Nähe bleiben durfte an Bord 
der „Geſina.“ Seit jenem Tage fühle ich, daß ich — Ver⸗ 
gebung fand vor Gott. Ja, ſeine Gnade ſchenkte mir — 
noch viele viele glückliche Tage. — Ich durfte meinen eigenen 
Sohn bewundern, — als ehrenhaften treuen Mann, — 
durfte für ſeine ſchöne, gute Frau ſorgen in den Tagen der 
Angſt, durfte — meinen Enkel, — ich von Allen zuerſt, — 
an das Herz drücken. Nun kann ich mit Frieden ſcheiden, 
wenn — auch du, mein Sohn — deiner Mutter — 


verzeihſt.“ 


„Mutter — meine Mutter! Mein Gott weshalb verſtand 


j ich mein eigenes Herz nicht, als es mich zu dir zog — ſo 
wunderbar? Nein, du darfſt nicht von mir gehen, jetzt 


„ 


* 


nicht! Meine Liebe ſoll dich halten, i die Liebe, die ich g 


gefühlt und nicht verſtand!“ 
Er war niedergeſunken auf die Knie und küßte ihre 


Hand, ihre Stirn. „Warum erkannte ich nicht früher die 
Frau in dieſen lieben Zügen? Mutter warum? — O mein 


Gott, warum ſprachſt du erſt jetzt?“ 


„Weil ich das bleiben will, bis zum Grabe — was 
ich ſchien. — Kein Menſch ſoll ſagen können, Capitän ten 
Waal's Mutter — durchzog als Abenteuerer die Welt, — 
denn kein Menſch würde den wahren Grund verſtehen — 
außer dir, mein Sohn. Wenns möglich iſt, begrab mich auf 


der Inſel — neben deinem Vater. Im Leben durfte und 


wollte ich ihm nicht wieder nahen, — im Tode — mag mich 


unſer Sohn ihm wieder zuführen. — Ich will als Mann 


2 


beſtattet werden — als der alte Coo. Auch Ellen foll nie 


erfahren, daß deine Mutter eine —“ ö 
„O, Mutter ſprecht es nicht aus, was Ihr nicht ver⸗ 


dient. Kann denn ſo viele Treue, ſolche Liebe nicht einen 


Fehltritt ausgleichen?“ 
„Vor — der Welt — niemals! Aber — die Liebe — 


des Sohnes — wo biſt du — Hero? — Ich ſehe — dich 
nicht? Deine Hand! — Ich habe — meinen Sohn gefunden.“ 


Immer leiſer wurden die Worte. Der Athem wurde 


langſam, die Augen fielen zu — ſie ſchlief, ſchlief — zu 


beſſerem Erwachen. 


Hero kniete lange an ihrem Lager. Dann kam Ellen. x 


Sie ſah was geſchehen. Schmerzerfüllt rief fie aus: 
„Unſer treuer, alter, lieber Coo!“ 


VII. 


Unter denjenigen, welche im Sommer 1887 Helgoland 
beſuchten und auch unter den Bewohnern der Inſel, dürften 
viele ſein, die ſich erinnern, wie am 28. Auguſt auf der 


Nord⸗Rhede eine Hamburger Bark zu Anker ging, Bi 


die Flagge halbſtocks führte. 


er 
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Die Flagge ging nieder als am folgenden Morgen ein 
Boot vom Bord des Schiffes abſetzte und an die Brücke 
legte. Sechs Matroſen hoben einen mit Blumen geſchmückten 
Sarg auf ihre Schultern. 

Dem Sarge folgten ein großer ſchöner Mann und 
eine vornehm ausſehende ſchlanke Frau, beide in Trauer- 
kleidern. Die Matroſen trugen ihre Bürde durch die 
Queenſtreet und dann die Treppe hinauf zum Oberlande, 
zum Falm und über die Churchſtreet zum Friedhofe. Es 
war ein Sonnenmorgen und viele Fremde und Einheimiſche 
ſchloſſen ſich dem Zuge an. Wußte man doch, daß der 
Capitän einen treuen alten Matroſen zur Ruheſtatt brachte. 

Ueber Math. 24. 13. ſprach der Prediger und tief 
ergriffen waren der Seemann und ſein junges Weib. 

Neben dem friſchen Grabe erhob ſich ein Leichenſtein mit 


& ift 
der Inſchrift: „Heiko ten Waal.“ 


Jetzt trägt auch das Matroſengrab einen Stein — 
ohne Namen — aber mit den Evangelien⸗Worten, Luc. 7.50: 


„Dein Glaube hat dir geholfen.“ 


en 
Das Skizzenbuch meines Lebens. 


Von Gerhard von Amyntor. 


In Münſter. 


ünſter! Du geſegnete alte Stadt mit deinen zahl⸗ 

loſen Gewittern und atmoſphäriſchen Nieder- 

ſchlägen, mit deinen vielen Kirchen und allzeit 
bimmelnden Glocken, mit deinem ſchwer verdaulichen Pumper⸗ 
nickel und deiner noch ſchwerer verdaulichen Ausſprache des 
> VI. 7 
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Deutſchen, du ſonderbare Stadt, die du als Provinzial⸗Me⸗ 
tropole fern liegſt von dem die Provinz durchſchneidenden Haupt⸗ 


Eiſenbahnſtrange und auch fern von manchem Fortſchritt und 


mancher Anſchauung der modernen Zeit, und die du trotz alle⸗ 
dem ſo biedere, urwüchſige, kernige und treuherzige Bewohner 
haſt, denen nur der Unverſtand nachſagt, daß ſie ſchon mit 


Regenſchirm und Gummiſchuhen auf die Welt kommen und 
daß ſie kleinſtädtiſch und unduldſam ſeien! In deinen Neben 
find mir die duftigiten Blumen aufgeblüht, bei deinen zahl⸗ 


reichen Donnerwettern hat mir das Herz vor Freude ge⸗ 


hüpft und deine pſalmodirenden Prozeſſionen und Wall⸗ 


fahrten, deine ſchwarz gekleideten, oft io aſketiſch drein⸗ 


ſchauenden Mönche und Nonnen haben mir die helle Luſt 


am Leben niemals erſticken können! 


Bald hatte ich in einem ſaubern und behaglichen 


Miethshauſe eine paſſende Wohnung gefunden, mich bei 


meinem General, dem Commandeur der 26. Brigade, 


Herrn von Toll, gemeldet, auch beim Diviſionär von Win⸗ 
tzingerode und beim commandirenden General Herwarth von 


Bittenfeld meinen Antrittsbeſuch gemacht, und nun verkehrte 
ich des Abends in einigen Wein- und Bierſtuben, in denen 


die beſſere Geſellſchaft ihr Stelldichein hatte, um Fühlung 
mit meinen neuen Umgebungen zu gewinnen. 

„Haben Sie Ihre Pferde ſchon mitgebracht?“ Das 
war die faſt ſtehende Anrede, mit der man mich überall be⸗ 
grüßte. „Ihre Pferde!“ — Du lieber Gott! dieſer anſpruchs⸗ 


volle Plural ſiel mir im Anfauge ordentlich auf die Nerven. 


Wovon ſollte ich Pferde kaufen? ich wäre ſchon von Herzen 


froh geweſen, wenn ich nur erſt ein einziges Reitthier im 


Stall gehabt hätte. Aber was brauchte mir die Welt in 
den Beutel zu ſehen? die erbarmungs- und mitleidsloſe Welt, 
von der bedauert zu werden ungefähr ſo viel iſt als ver⸗ 
achtet zu werden. So gewöhnte ich mich denn ſehr bald an 


die kurze, zuverſichtliche Antwort: „Sie treffen nächſtens 


ein.“ Wenn ich ſpäter dann nur mit einem einzigen Pferde 


debütiren würde, dann konnte ich ja immer noch erklären: 
„Ich habe mein zweites Pferd verkauft — man hatte mir 
ein gar zu verlockendes Gebot gemacht.“ Dieſes eine unent⸗ 
behrliche Pferd mußte nun aber des Schleunigſten beſchafft 
werden. Von dem für einen Brigade-Adjutanten für eine 
fünfjährige Gebrauchsperiode ausgeworfenen Pferdegelde 
erhielt ich von meinem Vorgänger dreißig — ſchreibe und 
ſage: dreißig Thaler heraus und von dieſer Summe ſollte 
ich mich nun beritten machen zu einer Zeit, da ſich der 
Durchſchnittspreis cines zum Adjutantendienſt tauglichen 
Pferdes ſchon auf 300 — 400 Thaler ſtellte. Der behaglich 
ſchaffende, handelnde und erwerbende Bürger kann ſich kaum 
eine richtige Vorſtellung von der grauſamen Noth machen, 
in welche damals jeder mittelloſe Officier durch einen dienft- 
lich gebotenen Pferdeankauf gerieth. 

Ich betrat den Weg, den Alle in gleicher Lage betreten 
mußten: ich lieh vom Unterſtützungsfonds meines Regimentes 
eine monatlich mit zehn Thalern zurückzuzahlende Summe 
von zweihundert Thalern (das war der höchſte zuläſſige 
Belrag) und machte den Reſt von dreihundert Thalern 
(das Mehr brauchte ich für Sattel, Zaumzeug und Stall- 
utenlſiien) im Wege der Anleihe bei irgend einem Hebräer 
unter Gewährung von Wucherzinſen flüſſig. Ich hätte ja 
meine Armuth als Ablehnungsgrund geltend machen und zum 

Regimente zurückkehren können; welcher junge Mann entſagt 
aber der Ausſicht auf eine bevorzugte Laufbahn, wenn er 
auch dieſe Ausſicht mit drückenden Schuldverpflichtungen er: 
kaufen muß? Ich war jung und der Himmel hing mir 

voller Geigen: als General wollte ich dereinſt meiner gegen— 
wärtigen Verlegenheiten ſpotten. 

Mit dem geliehenen Gelde fuhr ich in Begleitung eines 
Roßarztes nach Osnabrück, kaufte ein flottes Dragonerpferd 
hannoverſcher Race und übte mich ſchon wenige Tage ſpäter, 
durch die ſchönen Münſterſchen Reitwege dahintrabend und 
galoppirend, auf dieſer meiner Remonte gebürend ein. 
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Ich hatte das Glück, meinen verſchiedenen Vorgeſetzten 
zu gefallen und wurde bald von ihnen in ihre Häuſer ge⸗ 
laden, wo ich auch an den vertrauteren geſellſchaftlichen 
Vereinigungen theilnehmen mußte. Der General von Win⸗ 
tzingerode wurde ſpäter als Commandeur der linken Flügel⸗ 
Diviſion vor Düppel bekannt; er war ein elegant im Sattel 
ſitzender, aus dem Generalſtabe hervorgegangener, intelligenter 
und liebenswürdiger Vorgeſetzter, der die Jagd leidenſchaftlich 
liebte und mir oft die Ehre erwies, mich zu irgend einem 
weiten Ritt zum Schnepfenſtriche abzuholen. 

Mein commandirender General von Herwarth, 98 
nachmalige „Held des Tages“ beim Uebergange nach Alſen, 
der ſiegreiche Führer der Elb⸗Armee 1866 und ſpätere 
Feldmarſchall, war zu jener Zeit ſchon ſechsundſechzig Jahre 
alt, aber ein noch außerordentlich rüſtiger und ſchneidiger 
Herr aus der altpreußiſchen Schule. Man merkte ihm nur 
vortheilhaft den früheren Garde-Officier an; er hatte die 
verbindlichſten Formen, war bei aller Strenge im Dienſte 
und trotz der höchſten Anforderungen, die er an eine parade⸗ 
mäßige Ausbildung der Truppen ſtellte, durchaus wohl⸗ 
wollend und in Wort und Geberde allzeit würdig und vor⸗ 
nehm. Ich habe ſelten eine ſympathiſchere Erſcheinung ge⸗ 
ſehen; er wurde von der Militär- wie von der Civil⸗Be⸗ 
völkerung der Provinz in gleichem Grade verehrt und ge⸗ 
ſchätzt. Bei den Feſtlichkeiten, die er in ſeiner prächtigen 
Dienſtwohnung. dem Schloſſe, veranſtaltete, machte er auf 
allerfeinſte Weiſe den Wirth; in der Unterhaltung gab er 
ſich ſchlicht und anſpruchslos, obgleich er kein einſeitig ge⸗ 
ſchulter Soldat, ſondern auf den verſchiedenſten Gebieten 
des Wiſſens zu Hauſe war; für mich gewann er noch da⸗ 
durch eine beſondere Anziehungskraft, daß er mit Vorliebe 
Blumenzucht trieb und es machte mir immer einen wohl⸗ 
thuenden Eindruck, wenn ich den ſchon betagten Herrn in 
ſchlichter grauer Joppe in ſeiuem Garten dae 8 

ſeine Roſen veredeln ſah. 


So hatte ich denn nun eine Stellung erreicht, in der 
ich mich zum eiſten Male wohlfühlte; ich war aus der 
Menge herausgehoben und konnte meine etwaigen Befähi⸗ 
gungen nach verſchiedenen Seiten hin zur Geltung bringen. 
Mein General von Toll war ein nachdenklicher Herr, der 
ſich mit allerlei Reformideen trug und auch mich für dieſe 
Ideen zu intereſſiren wußte. So erinnere ich mich, daß er 
mir eines Morgens noch beendetem Vortrage und Unter- 
ſchriften⸗Vollzuge — er rauchte bei dieſem Geſchäfte immer 
aus einer ſehr langen Tabakspfeife, unterließ aber nie, dies 
mit der freundlichen Frage an mich: „Sie geſtatten mir 
doch?“ gewiſſermaßen zu entſchuldigen — den Auftrag gab, 
ich möchte doch einmal die Vorſchläge zu Papier bringen, 
die ich etwa zu einer Vereinfachung unſeres Exercier⸗Regle⸗ 
ments zu machen hätte. Dieſe Arbeit entſprach durchaus 
meinen Wünſchen und ſchon nach einigen Tagen überreichte 
ich ihm mein Promemoria, das er begierig in Empfang 
nahm und ſofort, während ich noch dableiben mußte, zu 
leſen begann. Er ſchmunzelte und blies immer dichtere 
Rauchwolken in die Luft. 

„Hm, hm!“ brummte er endlich, indem er den Bogen 
zuſammenfaltete und unter feine Papiere auf dem Schreib- 
tiſche ſchob, „ſehr gut! wir kommen in den meiſten Punkten 
überein ... nur mit der Abſchaffung des dritten Gliedes 
bin ich nicht ganz einverſtanden ... weiß wohl, warum 
Sie das wünſchen ... aber Ihr jungen Herren ſeid Durch- 
gänger ... man muß langſam und bedächtig reformiren. 
Sie geſtatten, daß ich Ihren Aufſatz behalte? ... Danke 
beſtens.“ 

Was aus dieſen und ähnlichen Arbeiten geworden iſt, 
weiß ich nicht; ob ſie Herr von Toll nur zu ſeinem Ver⸗ 
gnügen veranlaßte oder ob er ſie höheren Ortes bekannt 
machte, habe ich nicht erfahren; ich kann aber ohne Ueber⸗ 
hebung ſagen, daß es mir eine große Genugthuung berei⸗ 
tete, als viel, viel ſpäter dieſe Reformen, die uns, der 


jüngeren Generation, ſchon im Blute lagen, endlich auch 
vom älteren Geſchlechte anerkannt und durch Allerhöchſte 
Entſcheidung eingeführt wurden. 8 

Am 1. Juli 1860 mußte ich mit dem Adjutanten der 
anderen in Münſter befindlichen Brigade tauſchen; es ſollte 
ſo wohl nur vermieden werden, daß ich bei dem Stabe einer 
Brigade fungirte, zu welcher dasſelbe Regiment, von dem 
ich abcommandirt war, gehörte. Ich wechſelte alſo nur 
meinen Commandeur und mein Büreau, indem ich mich 
bei Herrn von Toll abmeldete und mich zur Verfügung 
des Generals von Natzmer, des Commandeurs der 25. In⸗ 
fanterie⸗Brigade, ſtellte. 

Als ich zum erſten Male zum Vortrage bei meinem 
neuen Commandeur ging und die Treppe des von ihm in 
der Mauritz⸗Vorſtadt gemietheten Hauſes emporſtieg, kamen 
mir drei liebliche blondgezöpfte Mädchen entgegen, die un⸗ 
verkennbar auf ihrem Schulgange begriffen waren, denn ſie 
trugen leichtere Büchermappen, während ihnen ein Diener 
ein größeres, ſchwereres Packet Bücher hinterher trug. Es 
waren Kinder von je fünfzehn, zwölf und zehn Jahren, 
mit außerordentlich zarter, aber geſunder Geſichtsfarbe und 
blauen, leuchtenden Augen. Unſchwer erkannte ich in ihnen 
drei Töchter meines Generals, welcher damals noch drei 
andere Töchter beſaß, von denen zwei ſchon älter waren, 
die dritte aber zwiſchen die fünfzehnjährige und zwölfjährige, 
denen ich eben begegnete, ſich als dreizehnjährig eingliederte. 
Erſreut nickte ich den Mädchen zu und der Allerkleinſten, 
Clara, kniff ich in die friſchen Backen und fragte freund⸗ 
lich: „Wie heißt du denn, mein ſüßer Schelm?“ Ich ahnte 
nicht, daß das zehnjährige Kind dieſes Begegniß noch am 
ſelben Tage den älteren Geſchwiſtern erzählen und etwas 
verletzt hinzufügen würde: „Und denkt euch nur, er hat 
mich ſogar in die Backe gekniffen und „ſüßer Schelm“ ge⸗ 
nannt! das iſt doch wirklich etwas gar zu keck!“ Noch 
weniger ahnte ich, daß ſich unter den an mir vorüber⸗ 
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jubelnden Kindern meine zukünftige Ehegattin befand und 


daß ich die fünfzehnjährige Gertraud, fünf Jahre ſpäter, 
zum Traualtar führen würde. Unbefangen und des mir 
beſtimmten Glückes gänzlich unbewußt nickte ich den Kindern 
mein Lebewohl zu und ſtieg die Stufen vollends hinauf, 
um in das Empfangszimmer meines Generals einzutreten. 
Der General von Natzmer war ein hoher, ſchlanker Herr, 
der unverkennbar einſt eine hervorragende Männerſchönheit 
geweſen ſein mußte; noch jetzt, als angehender Sechziger, 
fiel er durch die Regelmäßigkeit feiner Geſichtszüge, durch 
die Fülle ſeines blonden, wohlgepflegten Haares und durch 
ſeine ſtramme, vornehme Haltung angenehm auf. Er beſaß 
eine unerſchütterliche Ruhe und nur Wenige hatten ihn je 
heftig werden ſehen; daher galt er den Meiſten als etwas 
phlegmatiſch. Dies war aber ein Trugſchluß; ſeine ſchein⸗ 
bare Gleichgiltigkeit war nur der höchſte Grad von Selbſt⸗ 
beherrſchung; wenn ihn dieſe einmal verließ, was freilich 
nur äußerſt ſelten vorkam, dann ſtieg ihm das heiße Blut 
zu Häupten und er konnte ſo leidenſchaftlich heftig werden, 
daß ihm die Stimme zitterte. Allerdings bewahrte er auch 
in ſolchen Ausnahmefällen immer die Würde und Ge— 


meſſenheit des Cavaliers; nie kam ihm ein Schimpfwort 
oder ein Fluch über die Lippen; immer blieb er ſich ſeiner 


Stellung bewußt und wenn er noch ſo unumwunden tadeln 


mußte, nie verletzte fein nur ſachliches Urtheil die Perſön⸗ 

lichkeit des Getadelten. So wurde er denn auch von ſeinen 
Officieren und Soldaten, denen er ein allzeit freundlicher 
und wohlwollender Vorgeſetzter war, aufs Innigſte verehrt 


und er war einer der wohlgelittenſten und populärſten 
Generale im Weſtphäliſchen Armeecorps. Ich habe mit ihm 


die angenehmſten Beziehungen in meiner ganzen Dienſtzeit 


gepflegt; er trat mir ſofort kameradſchaftlich, ſpäter als 
wahrer Freund entgegen; wir ritten, jagten und prome— 
nirten zuſammen und auf den verſchiedenen Dienſtreiſen, 
die wir zum Zwecke des Aushebungsgeſchäftes gemeinſchaft⸗ 


lich machten, nahm er nur dann an geſelliger Plauderei, 
an einem beſcheidenen Abendtrunk oder einem Rubber Whiſt 
theil, wenn ich mit von der Partie war. 

Es war mir gar wunderbar zu Muthe, wenn ich nun 
an den Abenden, die ich im Natzmer'ſchen Hauſe verbringen 
durfte, mich faſt ausſchließlich von jungen Mädchen um⸗ 
geben ſah. Nur ein einziger Sohn, damals auch noch ein 
Kind, war meinem General beſchieden; er iſt ſpäter in der 
Blüthe ſeiner Jahre, als blutjunger Officier im Alexander⸗ 
Regiment, bei St. Privat gefallen. Von der älteſten Tochter 
Anna, bis herunter zur jüngſten, die ich gewöhnlich „Claire“ 
oder auch „Puck“ nannte und die oft auf meinen Schooß 
kletterte, um Studien an meinen Uhrgehängen zu treiben — 
(ſie hatte mir den „ſüßen Schelm“ längſt verziehen und 
war meine gute, aber, wie ſich bald zeigen wird, auch manch⸗ 
mal für mich recht unbequeme Freundin geworden) — kamen 
mir alle mit großer Freundlichkeit und Liebenswürdigkeit 
entgegen. Ich halte es für einen der größten Segen meines 
Lebens, daß ich als unverheirateter junger Mann ſo viel⸗ 
fach in gebildeten Familien und namentlich mit bedeutenden 
Frauen und wohlerzogenen jungen Mädchen verkehren durfte; 
nur in der Berührung mit dem Ewig⸗Weiblichen kann der 
Mann ſeine wahre Erziehung vollenden und alle jene Ecken, 
Härten, Schrullen und Sonderbarkeiten abſchleifen, die gar 
zu leicht den Salonflüchtling ungenießbar machen, der ſich 
einſiedleriſch zwiſchen ſeinen vier Wänden verbirgt oder nur 
in unwirthlichen Kneipen den Umgang mit ſeines Gleichen 
pflegt. 

Im Herbſt und Winteranfang 1860 folgte ſich Ball 
auf Ball in der genußfrohen Stadt Münſter und faſt zu 
jedem erhielt ich eine Einladung. Gewöhnlich beſuchte ich 
aber nur diejenigen Bälle, von denen ich wußte, daß ſie 
auch von den Damen meines Generals beſucht werden 
würden. Dies zu erfahren, wandte ich allerlei Kriegsliſten 
an; ſo habe ich oft der kleinen Claire aufgelauert, wenn 
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fie mit der Büchermappe aus ihrer Privatſchule kam; hatte 


ich ſie glücklich erwiſcht, dann ſpielte ich den freudig Ueber⸗ 
raſchten, bat ſie, mich in eine Conditorei zu begleiten und 
dort eine Tüte Bonbons von mir anzunehmen, und erfuhr 
bei dieſer Gelegenheit alles, was ich wiſſen wollte. Meiſt 
erſchien freilich das Natzmer' ſche Ehepaar nur mit den beiden 
älteſten Töchtern in Geſellſchaft, während ſich mein Intereſſe 
mehr und mehr der dritten, Namens Gertraud, zuzuwenden 
begann; doch im Anfange genügte es meinen Wünſchen, 


wenn ich nur überhaupt mit irgend einem Mitgliede dieſer 


Familie zuſammentraf. Bald begann aber auch Gertraud, 
die inzwiſchen knapp herangewachſen war, die Eltern zu 
begleiten, und zahllos ſind die Cotillons, die ich mit ihr 
bis zu meinem Scheiden aus Münſter getanzt habe. Wie 
manchesmal habe ich durch meinen Burſchen drei Blumen⸗ 
ſträuße kurz vor dem abendlichen Balle den Damen meines 
Generals ins Haus geſandt. Erwartungs voll harrte ich 
dann am Eingange zum Ballſaale auf das Erſcheinen der 
Damen, um zu ſehen, welchen Strauß ſich Gertraud aus⸗ 
gewählt haben würde; die Sträuße waren nämlich immer 
einander ähnlich, nur einen derſelben ließ ich jedesmal noch 
durch eine beſonders ſchöne Roſe oder Camelie auszeichnen. 
Wenn ich dann entdeckte, daß ſich der ſo gekennzeichnete 
Strauß in Gertrauds Händen befand, dann weitete ſich mir 
freudig die Bruſt und während des ganzen Abends verblieb 
ich in gehobener hoffnungsfroher Stimmung. Nicht daß ich 
mir bewußt vorgenommen hätte, um Gertraud zu werben; 
ſie war ja noch ein halbes Kind, das zum erſten Male in 
der Geſellſchaft auftrat, und ich würde Jeden verlacht haben, 
der mir geſagt hätte, daß ich ernſtlich an eine Heirat mit 
einem Backfiſch dächte; es hatte aber einen unſagbaren Reiz 
für mich, in die noch unberührte Seele dieſes ſich mehr und 
mehr entwickelnden Kindes hineinzublicken und den ganzen 
Zauber auszukoſten, den mir das Vertrauen bereitete, das 
ſie mir unbefangen entgegenbrachte. 


Am 2. Januar 1861 — ich befand mich gerade auf 
einem dreiwöchentlichen Urlaube in Neu⸗Vorpommern auf 
dem Gute eines meiner früheren Regiments⸗Kameraden, der 
mich dringend eingeladen hatte — ging durch das Land 
die ſchmerzliche Kunde vom Ableben des Königs Friedrich 
Wilhelm des Vierten. Der Regent, der ſeit dem 9. De- 
tober 1858 die Zügel der Regierung geführt hatte, beſtieg 
nun als König Wilhelm den Thron ſeiner Vorfahren. In 
Anklam wurde ich als auf Urlaub befindlicher Officier durch 
den dortigen Landwehr-Bataillons⸗Commandeur vereidigt. 
Auf meiner Rückreiſe nach Münſter paſſirte ich Berlin am 
18. Januar, an welchem Tage gerade 132 Fahnen und 10 
Standarten der neu errichteten Regimenter feierlich genagelt 
und eingeweiht wurden. Am 27. Januar, als ich längſt 
wieder in Münſter war, meldeten die Zeitungen, daß mein 
früherer Regiments⸗-Commandeur, der nunmehrige Kronprinz, 
zum Statthalter von Pommern ernannt worden war. Die 
Landestrauer hatte den Winterfeſtlichkeiten ein jähes Ende 
bereitet und an den Abenden, die ich nicht im Natzmer ſchen 
Familienkreiſe verbringen durfte, ſetzte ich mich wieder an 
den Schreibtiſch, um mich militär-wiſſenſchaftlich zu beſchäf⸗ 
tigen oder zu — dichten. Die Gedichte, die damals ent⸗ 
ſtanden, waren alle an Gertraud gerichtet; eine Ausleſe aus 
denſelben habe ich ſpäter meiner größeren Dichtung „Peter 
Quidams Rheinfahrt,“ einverleibt; ſie beginnen dort pag. 
291 als lyriſche Epiſode unter der Ueberſchrift „Peter's 
Lieder an Hildegard.“ Es hat mir immer Spaß gemacht, 
daß nur Wenige gemerkt haben, daß Nr. 3 dieſer kleinen 
Gedichte ein Akroſtichon iſt; die Anfangsbuchſtaben der ſieben 
Zeilen desſelben bilden den Namen meiner damals noch 
heimlich Angebeteten. Der Vorgang, der zu dieſem Akro⸗ 
ſtichon Veranlaſſung gab, iſt in dem Gedichte ſelbſt genau 
nach der Wirklichkeit erzählt und ich glaube, er hat auch 
mir zum erſten Male die Augen über meine eigene Herzens⸗ 


verfaſſung geöffnet. Es war nämlich im Sommer 1861 


fizzenbuch meines Lebens Don G. v. Amyntor. 107 


ich hatte eine Landpartie veranstaltet, an der die Generalität 
der Garniſon mit ihren Damen und mehrere junge Officiere 
als Tänzer theilnahmen. Als wir uns des Abends im 
Scheine eines wolkenloſen Vollmondes nach den Klängen einer 
Militärkapelle auf grüner Wieſe im Walzertakte drehten und 
ich den ſchlanken Wuchs Gertrauds im Tanze umfaßthielt, 
rief deren zehnjähriger Bruder Albrecht, mit der Hellſichtigkeit 
des Knaben die wahre Sachlage ahnend, laut und über⸗ 
müthig aus: „Guckt, da tanzt das neue Brautpaar!“ — 
und dabei wies er mit Fingern auf uns Beide hin. Die 
Verlegenheit, in die mich dieſe knabenhafte Aeußerung ver⸗ 
ſetzte, kann ich kaum beſchreiben. Sollte ich mit lachen? 
ſollte ich den Unbefangenen ſpielen? oder ſollte ich mir den 
Anſchein geben, als ob ich überhaupt nichts gehört hätte? 
Ich entſchied mich für das Letztere und tanzte noch zweimal 
mehr herum, als dies ſonſt üblich war, nur um den Andern, 
die alle den ſpöttiſchen Zuruf gehört hatten, Zeit zu gönnen, 
über den erſten Eindruck desſelben hinwegzukommen. Als 
ich endlich meiner Tänzerin meine Verbeugung machte, wagte 
icch nicht, den Blick zu ihr zu erheben; wahrſcheinlich iſt fie 
nicht minder befangen geweſen, als ich ſelbſt; ich dankte 
Gott, daß es Abend war und daß mir nicht Jeder meine 
Empfindungen und Gedanken von der Stirn ableſen konnte. 
Auf dem Nachhauſewege aber ſann ich dem Vorgefallenen 
mit nun wiedergewonnener Ruhe nach und mir wurde plötz⸗ 
lich klar, daß ich allerdings nur noch in dem Beſitze Ger⸗ 
trauds das mögliche Maß irdiſchen Glückes glaubte finden 
zu können. Die unbewußte Weisheit eines Knaben hatte 
mir den Staar geſtochen; erſt von jetzt an begann ich plan⸗ 
mäßig um die Huld der Geliebten zu werben — eine That⸗ 
ſache, die übrigens unſerm bisher ſo unbefangenen Verkehr 
ein jähes Ende machte, denn nur mit Zagen und Herz⸗ 
klopfen wagte ich noch der Geliebten zu nahen. 

5 Am 23. Februar 1861 war ich unter Belaſſung in 
meinem Commando als Brigade⸗Adjutant aus dem 15. in 
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das 55. Infanterie⸗Regiment verſetzt worden, eine Verän⸗ 
derung, die auf meine ſonſtigen Verhältniſſe in Münſter 
ohne jeden Einfluß blieb. Da ich nun aber jetzt ernſtlich 
daran dachte, mir Gertrauds Herz und Hand zu gewinnen, 
ſo regte ſich immer ſtürmiſcher der Drang in mir, vorwärts 
zu kommen und mich in eine Stellung emporzuarbeiten, in 
der ich wagen durfte, einen eigenen Herd zu gründen. Das 
war nun freilich in jener ausſichtsloſen Friedenszeit eine 
recht ſchwierige Aufgabe und ich fand nur den einzigen Weg 
zur möglichen Löſung derſelben in dem mit vermehrtem 
Eifer betriebenen Studium der Kriegswiſſenſchaften. So 
war ich denn den ganzen Sommer 1861 außerordentlich 
fleißig und ſaß halbe Nächte lang am Schreibtiſch. Im 
September ſollten große Manöver des 7. und 8. Armee⸗ 
Corps auf dem linken Rheinufer ſtattfinden; der König 
wollte ihnen beiwohnen, und um auch meinerſeits bei den⸗ 
ſelben entſprechend ausgerüſtet zu erſcheinen, beſchloß ich, ſo 
ſauer mir dies auch wurde, die Anſchaffung eines zweiten 
Pferdes. Die für mein erſtes Pferd eingegangenen Ver⸗ 
bindlichkeiten waren noch nicht einmal völlig abgewickelt und 
ſchon mußte ich wieder eine neue Anleihe machen, um die mit 
meinem Commando verbundenen Verpflichtungen zu erfüllen. 
Glücklicherweiſe gelang mir ein ſehr vortheilhafter Kauf und 
die feurige Rappſtute, die mit ihren flotten Gängen und ihrem 
prächtigen Temperament ein geborenes Adjutantenpferd war, 
habe ich ſpäter noch mehrere Jahre als Compagnie⸗Chef ge⸗ 
ritten und auch im Feuer vor den Düppeler Schanzen getummelt. 

Die großen Herbſtübungen verliefen zu allgemeiner 
Zufriedenheit. Ich hatte die unerwartete Freude, eines 
Tages von meinem früheren Commandeur, dem Kronprinzen, 
angeredet zu werden. Er reichte mir die Hand und ſah 
mir huldvoll in die Augen. 

„Wie geht es, Dagobert?“ 

„Danke unterthänigſt, königliche Hoheit, ich muß zu⸗ 
frieden ſein; ich zehre von der Erinnerung an jene Zeit, 


Nr 


F 


a 


Be 
as 


8 Skizzenbuch meines Lebens. Don G. v. Ampntor. 109 


da ich die Ehre hatte, unter dem directen Befehl Eurer 


königlichen Hoheit zu ſtehen.“ 

„Das waren ſchöne Tage, auch unvergeßlich für mich. 
Vielleicht führt uns ein freundliches Schickſal noch einmal 
zuſammen. Dichten Sie denn noch?“ 

„Dann und wann, ja; ich kann es nicht leugnen. 
Vor allem aber ſtudire ich mein Fach, um vorwärts zu 
kommen.“ 

„Sie ſind auf dem beſten Wege dazu; Sie haben ja 


als flotter Adjutant ein famoſes Thier unter dem Leibe. 


Da, hören Sie? Officier⸗Ruf! Nun laſſen Sie Ihre Stute 
einmal laufen!“ 

Er nickte mir, freundlich lächelnd, zu und ich ſalutirte, 
indem ich meinen ungeduldig ſchnaufenden Rappen herum⸗ 
warf und meinem General nachjagte, der ſich ſchon in langen 
Galopp geſetzt hatte. 

Auf einem Hügel hielt der König mit einer Suite von 
ungefähr hundertundfünfzig Perſonen. Er hatte „Halt!“ 
blaſen und die Commandeure rufen laſſen, um eine kritiſche 
Bemerkung zu der eingetretenen Gefechtswendung zu machen. 
In ſchärfſter Gangart jagten wir den Hügel hinan. Mein 
General ritt, die Hand am Helme, in den um den König 
gebildeten Kreis hinein; ich hielt mich fern und betrachtete 
die vielen fremdherrlichen Officiere, die zu den Manövern 
als Gäſte geladen waren. Namentlich intereſſirten mich die 
franzöſiſchen Generale, die noch vom Glanze ihres letzten 
italieniſchen Feldzuges umſtrahlt waren. Einer derſelben, 
der auf ſeinem aus dem königlichen Marſtall geſtellten Tra⸗ 
kehner neben mir hielt, wandte ſich plötzlich mit der Frage 
an mich, ob ich franzöſiſch ſpräche. Ich bejahte und erklärte 
meine Bereitſchaft, ihm mit jeder nur gewünſchten Aus⸗ 
kunft dienen zu wollen. Erfreut und wohl auch etwas 
überraſcht, daß der preußiſche Linien-Dfficier ihm in den 
Lauten ſeiner Mutterſprache antworten konnte, deutete er 
auf den Lederbeſatz meiner Beinkleider, der, trotz meines 


Sitzes im Sattel, am Knie und Unterſchenkel ſichtbar war 
und fragte mich, ob alle berittenen Officiere dieſen Beſatz 
trügen. Ich erwiderte, daß dies Jeder halten könnte, wie 


er wollte; meines Wiſſens pflegte jeder berittene Dfficier 
den beſonders in Anſpruch genommenen Theil ſeiner Bein⸗ 
kleider entweder durch Leder, oder wenigſtens durch Tuch 
zu verſtärken. 

„Et on peut renoireir ce cuir?“ 


„Gewiß,“ verſetzte ich; „wenn das Leder durch län⸗ 
geren Gebrauch fahl geworden iſt, wird es wieder ge⸗ 


ſchwärzt.“ 


Er dankte mir, indem er mir noch ein Compliment 


machte, daß die preußiſchen Herren von der Infanterie ſo 


vorzüglich beritten wären und ſo ſicher und elegant im 


Sattel ſäßen — „bei uns iſt das anders!“ fügte er ſeuf⸗ 
zend hinzu, natürlich auf franzöſiſch; ich glaube nicht, daß 
es ihm möglich geweſen wäre, auch nur drei deutſche Worte 
richtig auszuſprechen. 

„Wer war der Herr?“ fragte ich einen Generalſtabs⸗ 
Officier, als der Franzoſe ſich ſeinen Begleitern wieder zu⸗ 
gewandt hatte. 

„Sie kennen ihn nicht? das iſt ja der Herzog von 
Magenta, der Napoleon durch ſein Eingreifen bei Turbigo 
ſo glänzend aus der Pfanne gehauen hat.“ 


* 


So hatte ich denn nun auch Bekanntſchaft mit den | 


Franzoſen gemacht, ahnungslos, daß ich dieſe Bekanntſchaft 


in neun Jahren ünter weſentlich ernſteren Verhältniſſen k 


erneuern würde. 


Beim Parademarſch, der an dieſem Tage dem Mand- ; 
ver folgte, hielt der franzöſiſche Marſchall neben dem mit 


ſechs Pferden à la Daumont beſpannten offenen Wagen 


unſerer Königin. Als unſere Brigade vorbeimarſchirt und 
ich herausgeritten war, um mir den Reſt der Parade mit- 


anzuſehen, bemerkte ich, wie die Königin dem Marſchall 


einen Roſenſtrauß überreichte, der vor ihr auf dem Rück⸗ 
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ſitze des Wagens gelegen hatte. Der Franzoſe entblößte 
ſein Haupt und führte, ſich ritterlich verneigend, den Strauß 
an feine Lippen. Das gefiel mir; die welſchen Herren 
wiſſen immer zur rechten Zeit eine Poſe zu machen, was 
man nicht eben von jedem Deutſchen behaupten kann. 
Eines Briefes, den ich in jenem Jahre unter merf- 
würdigen Umſtänden vom General von Manteuffel erhielt, 
möchte ich hier noch Erwähnung thun. In meinem un⸗ 
ruhigen Verlangen, vorwärts zu kommen und jede Gelegen- 
heit zu ergreifen, die mir die Gewinnung einer höheren 
Stellung und damit die Aus icht auf eine erfolgreiche Wer⸗ 
bung um Gertrauds Hand ſicherte, hatte ich eines Tages 
direct an den Chef des Militär⸗Cabinets geſchrieben und 
die Bitte ausgeſprochen, falls der König dem damals in 
den Zeitungen gemeldeten Begehr der engliſchen Regierung 
nach Anwerbung preußiſcher Officiere zur Verwendung in 
Indien nachgeben ſollte, mich unter die Zahl der nach In⸗ 
dien zu Beurlaubenden aufnehmen zu wollen. Es war ein 
mehr als abenteuerlicher Verſuch, aber ich war, wenn er 
mir gelang, feſt entſchloſſen, mir unter engliſchen Fahnen 
Ruhm und Gold zu erkämpfen, um meine beſcheidene 
materielle Lage aufzubeſſern und ſie meinen Zukunſtsplänen 
entſprechender zu geſtalten. Nun hatte aber gerade in jener 
Zeit der Stadtgerichtsrath Tweſten ſeine bekannte Brochüre: 
„Was uns noch retten kann“ gegen Manteuffel veröffentlicht 
und den in jeirem Einfluſſe weit überſchätzten General einen 
„unheilvollen Mann in unheilvoller Stellung“ genannt. 
Als ich noch immer in fiebernder Erwartung auf die Be⸗ 
antwortung meines Briefes harrte, las ich eines Morgens 
in der Zeitung, daß zwiſchen Manteuffel und Tweſten ein 
Piſtolenduell ſtattgeſunden und daß der General ſeinen 
Geegner durch den Arm geſchoſſen hatte. Oh weh, dachte 
ich, nun wird mir wohl gar keine Antwort werden! Aber 
noch am Abende desſelben Tages erhielt ich einen Brief 
des Generals, in dem er mir mittheilte, daß der König zu 
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dem von mir angedeuteten Zwecke auch nicht einen einzigen 
Officier beurlauben würde, daß mein Geſuch daher gegen⸗ 
ſtandslos wäre, daß er, der General, aber mich auch darauf 
aufmerkſam machen müßte, daß derartige Geſuche nicht an 
ihn direct, ſondern beſtimmungsmäßig nur auf dem In⸗ 
ſtanzenwege einzureichen wären. Das letztere wußte ich 
längſt; ich hatte es aber gewagt, dem Verbote zuwider zu 
handeln, um ſo dem Vater Gertrauds, meinem General, 
meinen Schritt zu verheimlichen. Was mich nun aber 
rührte und überraſchte, das war der Umſtand, daß General 
Manteuffel dieſen Brief noch unmittelbar vor ſeinem Duell 
mit Tweſten geſchrieben hatte. Der ungemein thätige und 
gewiſſenhafte Mann hatte alſo vor einem ſo ernſten, ihm 
möglicherweiſe den Tod bringenden Schritte ſich in uner⸗ 
ſchütterlicher Pflichttreue noch die Zeit genommen, dieſen 
Theil ſeiner Berufsgeſchäfte zu erledigen und mir, ſtatt 
eines wohlverdienten Rüffels, nur eine höfliche Belehrung 
zukommen zu laſſen. Ich habe ihm dieſes ritterliche und 
wahrhaft heldenhafte Benehmen nie vergeſſen und es iſt 
mir noch heute eine angenehme Erinnerung, daß ich drei 
Jahre ſpäter unter eigenthümlichen Verhältniſſen, die an 
anderer Stelle noch erzählt werden ſollen, ihm für ſein 
Verhalten in dieſem Falle meinen Dank und meine Be⸗ 
wunderung perſönlich ausſprechen durfte. > 
Im Winter zu 62 ſollte ich endlich ein ge Früchte des 
Fleißes ernten, den ich bisher auf meine Studien ver⸗ 
wandt hatte. An dreien Abenden durfte ich vor dem ge⸗ 
ſammten Officierscorps der zahlreichen Garniſon Münſter 
Vorträge halten, die über die Zündnadel in der Defen⸗ 
ſive,“ „die Zündnadel in der Offenſive“ und unſere „mari⸗ 15 
timen Aufgaben am Jahdebuſen“ handelten. Ich hatte eine 
ſehr aufmerkſame und dankbare Zuhörerſchaft; beſonders der 
letzte Vortrag erregte eine gewiſſe Senſation, denn ich hatte 
gewagt, in demſelben das politiſche Gebiet zu ſtreifen und 
für eine kräftigere Entwickelung unſerer Seeſtreitkräfte mit 
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Feuereifer einzutreten. Schon am nächſten Morgen nach 
dieſem Vortrage wurde ich in das General⸗Commando be- 
ſtellt. Dort empfing mich der Chef des Stabes, General 
von Lehwaldt, der auch mein Zuhörer geweſen war. Er 
beglückwünſchte mich zu meinem Erfolge von geſtern, ließ 
ſich die Quellen nennen, die ich zu meiner Arbeit benutzt 
hatte, und trug mir auf, ihm eine Abſchrift meines Vor⸗ 
trages einzureichen; „die Stellen aber, in denen Sie nicht 
allzu glimpflich vom Miniſterium Manteuffel ſprechen“ — 
fügte er hinzu — „bitte ich wegzulaſſen; der Soldat darf 
nicht politiſiren, er hat ſich immer nur an das rein Mili- 
täriſche zu halten; übrigens empfehle ich Ihnen eine größere 
Milde des Ausdruckes, fortiter in re, suaviter in modo. 
Sie verſtehen mich ... das ſchließt nicht aus, daß ich Ihnen 
geſtern mit größtem Intereſſe zugehört habe und für den 
genußreichen Abend herzlich dankbar bin.“ 

Nach drei Tagen brachte ich ihm die befohlene und 
nach ſeinen Wünſchen umgeänderte Abſchrift. Er nahm fie 
höflich entgegen und ſagte vertraulich: „Ich werde dieſe 
Ihre tüchtige und bedeutende Arbeit dem Chef des General⸗ 
ſtabes der Armee einreichen und ihn auf Sie aufmerkſam 
machen.“ 

Freudig überraſcht verneigte ich mich und verließ, von 


froheſten Hoffnungen erfüllt, den alten Schloßbau des 


General⸗Commandos. 

Regen wechſelte mit Sonnenſchein; nach den Erfolgen 
dieſes Winters brachte mir der Frühling 1862 zwei Un⸗ 
fälle, die leicht ſehr ſchlimme Folgen hätten für mich haben 
können, bei denen ich aber, Dank meinem guten Sterne, 
noch mit einem blauen Auge davonkommen ſollte. In 
der Nähe der Münſter'ſchen Promenade befand ſich eine 
Art Inſel, auf der gerade ein Sommer ⸗Theater errichtet, 
oder wieder neu in Stand geſetzt wurde. Nach dieſer Inſel 
führte über das kleine Waſſer der Aa eine Laufbrücke und 
als ich eines Morgens dort vorüberritt und die Handwerker 
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auf der Inſel handtiren ſah, beſchloß ich, ihnen einen Be⸗ 
ſuch zu machen und mir ihr Werk aus größerer Nähe an⸗ 
zuſehen. Ich ritt an die Brücke hinab und prüfte mit den 
Augen deren Haltbarkeit. Es waren nur drei neben an⸗ 
einander gelegte, aber ziemlich ſtarke Bohlen; nur zur 
Linken befand ſich ein Geländer, das aus einer einfachen 
Stange beſtand. Das Hinüberreiten war immerhin ein 
Wagniß, aber gerade das Wagniß reizte mich, denn ich 
ſagte mir, daß es im Kriege gewiß recht oft noch weit 
ſchwierigere Verhältniſſe zu überwinden gälte und daß man 
im Frieden ſchon probiren müßte, was der Krieg vielleicht 
gebieteriſch verlangen könnte. So drückte ich denn leicht 
meine Schenkel hinter den Sattelgurt und ließ mein Pferd 
langſam auf die ſchwanken Bretter treten. Das kluge Thier 
ging vorſichtig voran; in der Mitte der Brücke aber ver⸗ 
ſtärkte ſich das Schwanken eines Brettes; das Pferd er⸗ 
ſchrak, ſtieg heftig in die Höhe und ehe ich noch recht be⸗ 
griff, was eigentlich geſchehen war, lag ich ſammt meinem 
Pferde im Waſſer. Einen Moment war ich wie betäubt; 
ſofort aber gewann ich meine Geiſtesgegenwart wieder und 
rettete mich mit drei kräftigen Sprüngen aus dem flachen 
Waſſer ans Land; mein Pferd aber, das tief im Schlamme 
des Grundes ſteckte, bemühte ſich vergeblich, ſich ans Ufer 
emporzuarbeiten. Ich ſchritt in das ſchmutzige Waſſer zurück, 
ergriff die Zügel, hob dem erſchrockenen Thiere den Kopf 
und ermunterte es durch laute Zurufe zu ferneren Anſtren⸗ 
gungen. Endlich gelang es ihm, mit einem jähen Rucke 
emporzukommen und triefend und ſchaudernd ſtand es nun 
neben mir auf dem feſten Uferboden. Wir waren beide 
durchnäßt und mit Schlamm und Unrath förmlich über⸗ 
zogen. Mein neuer Sattel, mein neues Zaumzeug, alles 
war jämmerlich ruinirt. Doch wenn nur das Pferd ſelbſt 
keinen Schaden gelitten hatte, dann wollte ich ſchon zu⸗ 
frieden ſein. Ich muſterte es von allen Seiten .. hilf 
Gott! was war das? ſein ganzer rechter Hinterſchenkel war 
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bis zum Hufe hinab mit Blut überrieſelt! Einige Hand⸗ 
werker waren herzugeeilt und reinigten mit Stroh das be- 
ſchmutzte Thier. Nun konnte ich die Wunde erkennen, aus 
der das Blut ſickerte. In die Haut des Thieres mußte 
eine meſſerſcharfe Scherbe (das Bett der Aa war an dieſer 
Stelle mit Scherben aller Art angefüllt) eingedrungen ſein 
und beim Herausziehen des Fußes hatte dieſe Scherbe die 
Haut bis zur Feſſel herunter aufgeſchlitzt. Lahm ging das 
Thier nicht; das tröſtete mich; es handelte ſich alſo nur 
um eine ſehr lange Fleiſchwunde. Auf weitem Umwege 
gelangte ich, mein Pferd betrübt am Zügel führend, nach 


der Promenade und von da nach meinem Hauſe zurück, 


gefolgt von einer Schaar neugierig und mitleidig gaffender 
Straßenjungen. Nach einer Stunde ſchon ſchickte mein 
General eine Ordonnanz zu mir und ließ ſich nach meinem 
Befinden erkundigen; das Gerücht hatte ſich verbreitet, daß 
ein Officier mit ſeinem Pferde in der Aa verunglückt wäre. 
Ich konnte ihm nur Gutes melden laſſen; mir ſelbſt hatte 
der Sturz nichts geſchadet und wegen meines Thieres hatte 
mich der ſchnell gerufene Roßarzt gleichfalls völlig beruhigt. 
Die Zeit der Schonung meines Pferdes dauerte auch nur 
eine Woche; dann konnte ich es wieder reiten; nur eine 
Narbe war ihm verblieben, die ſich nie wieder recht mit 
Haaren bedecken wollte. 

Der zweite Unfall hätte noch ernſthafter werden können. 
Ich beſaß einen gutartigen, drolligen, dabei ſehr jagdluſtigen 
Affenpintſcher, der der unzertrennliche Gefährte meiner 
Pferde, der Liebling meines ganzen Hauſes war. Eine 
Zeit lang hatte das Thier ein verändertes, trübſeliges Be⸗ 
nehmen gezeigt, das ich nicht recht bemerkt hatte. Als ich 
eines Mittags, vom Ritte nach Hauſe gekommen, auf einem 
Stuhle ſaß, um meine Fußbekleidung zu wechſeln, ſchnappte 
der Hund, der bisher ruhig unter dem Stuhle gelegen hatte, 
plötzlich nach der großen Zehe meines nur mit dem Strumpſe 


bekleideten rechten Fußes. Ich ſprang auf und wollte den 
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Hund züchtigen; der aber kroch unter das Sopha und war 

durch keine Lockung mehr zum Hervorkommen zu bewegen. 
Dieſer ungewöhnliche Ungehorſam machte mich ſtutzig; ſollte 
das Thier krank ſein? am Ende gar waſſerſcheu? Ich zog 
den Strumpf aus und unterſuchte meine Zehe, in der ich 
deutlich die Eindrücke der kleinen Hundezähne erkannte. Ich 
wuſch die unbedeutende Verletzung aus, kleidete mich an und 
ging aus, um einen Thierarzt zu holen. Der Geholte unter⸗ 
ſuchte den Hund, erklärte ihn ſofort für verdächtig und in⸗ 
ternirte ihn im Hofe in einem zu dieſem Zwecke herbeige⸗ 
ſchafften eiſernen Käfig. Nun aber ſtellte ſich heraus, daß 
das verdächtige Thier auch eine Tochter meines Hauswirthes, 
eines Bäckermeiſters, ins Bein gebiſſen, auch im Stalle nach 
meinen Pferden und nach den beiden Eſeln geſchnappt hatte, 
die ſich mein Hauswirth hielt. Der Thierarzt mußte dies 
weiter erzählt haben, denn ſchon am Nachmittage erſchienen 
Beamte in meiner Wohnung, die die Sache unterſuchten, 
und mit der Andeutung nicht zurückhielten, daß es am 
beſten wäre, wenn die kleine Wunde der Bäckerstochter aus⸗ 
gebrannt, meine Pferde und des Wirthes beide Eſel aber 
getödtet würden. Der mit erſchienene Thierarzt ſtellte feit, - 
daß der Hund wuthkrank ſei und ſofort getödtet werden 
müßte. Zu letzterem gab ich meine Zuſtimmung; der arme 
Affenpintſcher wurde abgethan und verſcharrt; die Stallun⸗ 
gen wurden desinficirt. An meine Pferde aber, erklärte ich 
aufs Beſtimmteſte, würde ich Niemanden heranlaſſen. Die 
Herren ſchüttelten bedenklich die Köpfe und empfahlen ſich 
Mein Wirth war in große Aufregung gerathen; er hatte 
ſeinen Hausarzt kommen laſſen und dieſer verhandelte ver⸗ 
geblich mit des Wirthes Töchterlein, das ſich um keinen 
Preis die kleine Fußwunde wollte ausbrennen laſſen. Ich 
redete ihr gleichfalls, aber ebenſo vergeblich, zu. Da ſagte 
ich kurz entſchloſſen: „Wenn ich es Ihnen nun vormache, 
mein Fräulein, und Ihnen zeige, daß gar nichts dabei iſt, 
werden Sie es mir dann nachthun?“ Sie nickte. Sofort 
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entblößte ich meinen Fuß und hielt ihn dem Arzte hin, der 
die kleine Operation erledigte, ohne daß ich mit der Wimper 
zuckte. Im Gegenteil, ich lachte und erklärte, daß die ge⸗ 
ringe Schmerzempfindung wirklich nicht der Rede werth 
wäre. Mein Beiſpiel gab der jungen Dame guten Muth 
und fie unterzog fi) nun ebenfalls der für nöthig gehalte- 
nen Cauteriſation. Ich kann der Wahrheit gemäß verſichern, 
daß ich ziemlich unbeſorgt war; erſtens hatte ich einen 
Strumpf angehabt, durch den die Zähnchen des Hundes erſt 
hatten dringen müſſen, und zweitens wußte ich von den 
Profeſſoren der Medicin, mit denen ich auf der Breslauer 
Univerſität vielfach verkehrt hatte, daß nicht alle Hunde, 
die für wuthkrank gehalten werden, auch wirklich wuth⸗ 
krank find und daß von den Menſchen, die von einem wirk⸗ 
lich wuthkranken Hund nur leicht gebiſſen worden ſind, that⸗ 
ſächlich nur die allerwenigſten Schaden leiden. Ich hatte 
die Vorſichtsmaßregeln befolgt, die in ſolchem Falle ange⸗ 
wandt werden, und vertraute nun feſt der Güte und All⸗ 
macht Gottes, daß keine weiteren ſchlimmen Folgen ein- 
treten würden. Noch am ſelben Abend zog ich Lackſtiefel an 
und ging leicht hinkend, ins Haus meines Generals, wo 
ein kleines Tanzfeſt abgehalten wurde. Der Unfall war 
ſchon aller Welt bekannt geworden und es beluſtigte mich, 
daß mich einige der anweſenden Damen nicht ohne eine ge- 
wiſſe Scheu betrachteten und dann doch neugierig an mich 
herankamen, um ſich die Sache noch einmal recht genau er⸗ 
zählen zu laſſen. Ich bin, gelobt ſei Gott! geſund ge- 
blieben, ebenſo das Wirthstöchterlein und auch mein Burſche, 
den man ſogar, nur weil er aufgeſprungene Hände hatte, 
die der Hund geleckt haben konnte, eine Zeit lang ins 
Garniſonslazaret aufgenommen hatte. Auch meinen Pferden 
und des Bäckermeiſters Eſeln iſt nichts geſchehen und die 
Commiſſion, die am liebſten den Tod aller dieſer Thiere 
decretirt hätte, ließ ſich nicht wieder ſehen. Wäre damals 
ſchon ein Paſteur berühmt geweſen und hätte man mich, 
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die Bäckerstochter und meinen Burſchen in ſeine Behand- 
lung gegeben, welch eine Reclame hätte er mit unſerer, 
dann ſicher von ihm in Anſpruch genommenen Heilung in 
die Welt hinauspoſaunen können; ſo blieb der Vorfall nur 
dem kleinſten Kreiſe bekannt und wurde, als nach Wochen 
und Monaten keine üblen Folgen eintraten, ſchnell genug 
vergeſſen. Ich aber habe mir aus jenem Vorfall die Lehre 
gezogen, daß man auch in der ſchlimmſten Lage nicht ſo 
leicht den Kopf verlieren und den Muth nicht ſinken laſſen 
ſoll; aus der tiefſten Noth, aus der ſchwerſten Gefahr, wo 
alle Menſchenhilfe ausgeſchloſſen iſt, kann uns Gottes All⸗ 
macht jederzeit erretten, und wenn man feſt auf ihn ver⸗ 
traut und er dennoch die Rettung verweigert, ſo wird man 
trotz alledem den irdiſchen Untergang ſiegreich überdauern, 
ein unſterbliches Weſen. 


e, 
Geſchichte der Erde.“) 


Von Eduard Groſſe. 


II. Mittelalter und Neuzeit. 


eim Erſcheinen des erſten Reptils und bei Anbruch 

des ſogenannten Mittelalters, welches man in 

eine Trias⸗, Jura⸗ und Kreidezeit eintheilt, war 

die Erde ſchon recht bejahrt. Weitaus der größte Theil ihrer 
jetzigen Lebenszeit war vorübergerauſcht, Milliarden von 
) In der erſten Abtheilung dieſes Aufſatzes, die in Band 1 

des laufenden Jahrganges veröffentlicht wurde, befinden ſich auf 
Seite 143 zwei ſinnſtörende Druckfehler, die hiemit berichtigt 
werden. Die Unterſchrift der erſten Figur muß nämlich heißen 
richtig „Moner Urſchleim),“ die Unterſchrift der dritten Figur 
richtig „Moraea.“ 
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Jahren hatte fie bereits um die Sonne gekreiſt und Millionen 
von Jahren hatte ſie gebraucht, um ihre Lebeweſen bis zum Ent⸗ 
wickelungsſtadium der Kriecher oder Reptilien herauszubilden. 
Die Geſteinsſchichten, welche in der Urzeit und im Alter⸗ 
thum entſtanden ſind, ſchätzt man auf eine Mächtigkeit von 
ungefähr 112.000 Fuß, diejenigen Schichten, welche im 
Mittelalter abgelagert wurden, dagegen auf eine Mächtigkeit 
von nur ungefähr 15000 Fuß und die Ablagerungen der 
Neuzeit noch viel geringer, nämlich auf ungefähr 3000 bis 
4000 Fuß. Wollte man nach dieſen allerdings unſicheren 
Schätzungen das Alter der einzelnen Abſchnitte verſinn⸗ 
bildlichen und dabei als anſchauliche Grundlage eine Ein⸗ 
theilung in hundert gleiche Theile vornehmen, ſo würden 
auf die Urzeit und das Alterthum vielleicht 85,7 Theile und 
auf das Mittelalter und die Neuzeit vielleicht 14,3 Theile 
kommen. Dieſe Zahlen haben ſelbſtverſtändlich keinen An⸗ 
ſpruch auf wirklichen Werth, ſondern ſie ſollen nur das un⸗ 
gefähre Verhältniß zwiſchen den verſchiedenen Altern der 
Erdabſchnitte veranſchaulichen. 

So klein nun der Abſchnitt iſt, der das Mittelalter 
und die Neuzeit umfaßt, ſo mächtig iſt doch die Entwickelung, 
welche die Lebewelt nimmt, indem ſie bis zu den jetzt leben⸗ 
den Thierarten und bis zum Beherrſcher dieſer fortſchreitet, 
zum logiſch denkenden Menſchen. Aus dem feuchten Elemente 
des Urmeeres ſtrömte die Lebenskraft nach dem Feſtlande 
und die Herrſchaft der hier lebenden Thiere und Pflanzen 
bekam allmälig das Uebergewicht gegen die der tiefer⸗ 
ſtehenden Meerbewohner. 

Von den Thieren erhob ſich im Mittelalter die Sippe 
der Reptilien zu erſtaunlicher Vielſeitigkeit, mächtiger Aus⸗ 
breitung und rieſigen Körperformen. Sie herrſchten als die 
Könige der Thierwelt, ſie überragten ihre Mitgeſchöpfe an 
Körpergröße, übertrafen ſie an natürlichen Schutz⸗ und An⸗ 
griffswaffen, an körperlicher Vollkommenheit und an beweg⸗ 
licher Vielſeitigkeit. Sie herrſchten im Meer, ſie herrſchten 
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auf dem Feſtland und fie durchſchnitten als behende Luft⸗ 
ſchiffer die dünne Atmoſphäre. Sie waren Jahrmillionen 
die höchſtſtehenden Erdbewohner und mit Ausnahme der 
kleinen Inſecten konnte ſich keines ihrer Mitgeſchöpfe bis zu 
ihnen erheben, denn keines konnte kriechen, keines auf Beinen 
gehen, keines geflügelt durch die Lüfte ſegeln. Sie bildeten 
eine ſtolze Rieſengeſellſchaft, jene ausgeſtorbenen Reptilien des 
Mittelalters und doch waren ſie nicht fähig, ihr Geſchlecht 
ſo lange zu erhalten, wie viele der kleinen, verachteten Inſecten. 

Die Natur liebt es, ſtets beim Unſcheinbaren, beim 
Kleinen zu beginnen und ihr Werk mit dem Großen zu 
krönen. So leitete ſie auch ihr Schöpfungswerk der rieſigen 
Reptilien mit der merkwürdigen Ureidechſe ein und ließ 
allmälig Form um Form, Geſtalt um Geſtalt emporkeimen. 
Ebenſo kamen in der Pflanzenwelt neue Arten zum Vor⸗ 
ſchein, alte verſchwanden, und auch die Erbfeinde Feſtland 
und Waſſer ſetzten den alten Eroberungskrieg fort, ſich gegen⸗ 
ſeitig bald da, bald dort beſiegend und ihre Grenzen ohne 
Unterbrechung verſchiebend. 

Die Ablagerungen laſſen darauf ſchließen, daß die Ver⸗ 
theilung von Feſtland und Meer in der erſten Hälfte des 
Mittelalters etwa folgende war: An Stelle des heutigen 
Indiſchen Oceans befand ſich wahrſcheinlich Feſtland, welches 
Oſtindien, Afrika und Auſtralien zu einem Erdtheile ver⸗ 
band. Ebenſo war jedenfalls der Atlantiſche Ocean noch 
nicht vorhanden, ſo daß Afrika, Europa und Amerika ein 
zuſammenhängendes, nicht durch Meer geſchiedenes Feſtland 
bildeten. Dagegen exiſtirte der Stille Ocean und das nörd⸗ 
liche Eismeer bereits, und beide bildeten mächtige Waſſer⸗ 
flächen, die weit über ihre jetzige Grenze hinausgriffen. So 
wogte ein Meeresarm vom Eismeer über Deutſchland und 
die Alpen, aus deſſen Waſſerniederſchlag und Verſteinerungen 
die mächtigen Salzlager und die kleinen Kalkbänke mit Mu⸗ 
ſcheln abgeſetzt wurden, die ſich in der deutſchen Triasfor⸗ 
mation finden. Nach Weſten zu erſtreckte ſich ein großer 
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Erdtheil mit rieſigen Binnenſeen, aus deren Ablagerungen 


Schichtgebirge entſtanden, beſonders der rothe Sandſtein Eng⸗ 


lands und Nordamerikas. Derjenige Meeresarm, welcher 


Mitteleuropa überfluthete, trat ſpäter langſam zurück und 


wurde in einen großen Binnenſee verwandelt, aus dem durch 
Verdunſtung und Auslaugung die bekannten Steinſalzlager 
bei Hall in Tirol, Iſchl, Hallſtadt, Reichenhall, Berchtes⸗ 
gaden, Friedrichshall, Schöningen, Wilhelmsglück und andere 
entſtanden ſind. 

Verſteinerte Thier⸗ und Pflanzenreſte ſind aus der 
erſten Periode des Mittelalters, aus der ſogenannten „Trias⸗ 


5 zeit,“ nur ſpärlich vorhanden, weil die Verhältniſſe ihrer 


Erhaltung nicht günſtig waren. Von Pflanzen finden ſich 
mächtige Schachtelhalme, Farne, und auch die in früherer 
Zeit fehlenden Nadelhölzer treten in verſchiedenen Arten auf 
und erlangten allmälig weite Verbreitung. In der Thierwelt 
erhalten ſich die Knorpelfiſche und Schmelzſchupper weiter, 
während Knochenfiſche noch fehlen. Dagegen entwickelten ſich 


die Reptilien zu Rieſengeſtalten, auf dem Feſtlande begann 


ein immer regeres Leben und eine vielgeſtaltete Bevölkerung 
wuchs langſam heran. 
An den Meeresufern krochen häßliche „Labyrintho- 


donten,“ auch Froſchſaurier genannt, plumpe Thiere von der 


ungefähren Größe eines kräftigen Schweines, in ihrem 
Körperbau ein Gemiſch von Froſch, Schildkröte und Eidechſe 
darſtellend. Zahlreiche Spuren ihrer Fährten, die ſie in 
dem weichen Sande des Meeresufers hinterlaſſen haben, ſind 
erhalten geblieben und zeigen oft einen großen Hinter- und 
eiren kleineren Vorderfuß mit krallentragenden Fingern 
und abſtehenden Daumen. Auch Schädel und Zähne hat 
man von ihnen gefunden, indeſſen iſt aus dieſen kärglichen 
Ueberreſten nicht ſicher auf die Geſtalt der Thiere zu ſchließen. 
Man denkt ſich dieſelben ſchwerfällig, mit langem Schwanz 
und kurzen Beinen ausgeſtattet und auf dem plumpen Körper 
einen ſchlanken Kopf tragend. 
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Neben den Labyrinthodonten ragen beſonders die eigent- 
lichen Reptilien hervor, die Eidechſen oder „Saurier,“ welche 
eine abenteuerlich geſtaltete Geſellſchaft von den rieſigſten bis 
zu den kleineren Arten bilden. Da iſt zunächſt der „Notho⸗ 
ſaurus“ oder die Baſtardechſe, mächtige, mit Ruderfüßen 
verſehene Thiere, deren Schädel bei großen Arten über zwei 
Fuß lang war und ſcharf zugeſpitzte, in beſonderen Zahn⸗ 
gruben ſteckende Zähne trug. Indeſſen wichen die Notho⸗ 
ſaurier, welche Aehnlichkeit mit den jetzigen Krokodilen hatten, 
in ihrer Bauart erheblich ab, und es kommen Arten vor, deren 
Vorderglieder aus Ruderfloſſen, während die Hinterglieder aus 
Schreitbeinen beſtehen, ſowie auch ſolche, welche anſtatt der 
Ruderfloſſen vier Beine beſitzen. Hieraus dürfte zu ſchließen 
fein, daß ſich einzelne Arten allmälig dem Meer- oder dem 
Landleben anpaßten, und vielleicht ſind die Nothoſauriden 
die Urväter der nachfolgenden großen Sauriergeſellſchaft. 

Ein oft genannter Saurier iſt der Pfeilzahn oder 
„Belodon,“ ein krokodilähnliches, mit kräftigem Panzer ver⸗ 
ſehenes Thier, deſſen Kopf die Länge von ungefähr 21/, Fuß 
beſaß und deſſen ganzer Körper wahrſcheinlich über 20 Fuß 
lang war. Ihn übertraf an Größe noch bedeutend der „Zan⸗ 
clodon,“ von dem ein kopfloſes Skelet im Muſeum zu Stutt⸗ 
gart aufbewahrt wird. Der mit 5 Zoll langen Krallen 
bewehrte Fuß des Zanclodon bedeckte eine Bodenfläche von 
ungefähr 3 Quadratfuß, das ganze Thier war ungefähr 
35 —40 Fuß lang. Dieſe wohlgepanzerten, mit langen Fang⸗ 
zähnen ausgerüſteten Rieſenreptilien mögen gefräßige Raub⸗ 
thiere geweſen ſein und waren ihren Mitgeſchöpfen als blut⸗ 
gierige Räuber gewiß höchſt gefährlich. 

Neben dieſen ſtolzen Rieſen tritt uns in der Triaszeit 
ein kleines, harmloſes Thierchen entgegen, von dem bis jetzt 
nicht mehr als einige Zähnchen und Unterkiefer gefunden 
wurden, die aber von ungemeiner Wichtigkeit ſind. Jene 
winzigen Zähnchen und die ſpäter gefundenen Unterkiefer 
gaben den kundigen Forſchern die Gewißheit, daß bereits 
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in jener frühen Periode der höchſte Typus der Wirbelthiere 
lebte, nämlich ein kleines Säugethier, deſſen Zähnchen auf 
einen Inſectenfreſſer ſchließen laſſen. Ferner ſchloß man aus 
der Beſchaffenheit der Zähne und Unterkiefer, daß jenes 
kleine Säugethierchen, welches man „Microleſtes“ nannte, 
zu den Beutelthieren gehörte. Somit war die Entwickelung 
bereits im Trias bis zu hochſtehenden Säugethieren fort⸗ 
geſchritten; allerdings treten uns die erſten ihrer Art als 
winzige Geſchöpfchen entgegen, und ſo zeigt ſich auch hier, 
daß die Natur ſtets mit dem Einfachſten beginnt, um 
ſtufenweiſe zum Größeren, zum Vollkommenen vorwärts zu 
ſchreiten. 

Im nächſten Abſchnitt, in der „Jurazeit“, entwickelte 
ſich das organiſche Leben immer vielartiger. In der Pflanzen⸗ 
welt behaupteten ſich die Schachtelhalme und Farne weiter, 
fanden jedoch in den Sagopalmen und Nadelbäumen gefähr⸗ 
liche Rivalen, durch die ſie mehr und mehr zurückgedrängt 
wurden. An ſumpfigen Niederungen, feuchten Meeresbuchten 
und Flußufern wucherten üppige Schachtelhalme und breit⸗ 
blättrige Farnkräuter, auf trockenen, waſſerfernen Höhen 
ſchoſſen hochgewachſene Coniferen, Cycadeen und Farne mit 
mageren, lederartigen Blättern auf und bildeten die dama⸗ 
ligen Wälder, die immer noch einen eintönigen Charakter 
zeigten, da ihnen der abwechſelungsvolle Reiz buntblüthiger 
Blumen noch mangelte. 

Mit den Blumen fehlten diejenigen Inſecten, deren Da⸗ 
ſein zum großen Theil an die ſüße Spende der duftenden 
Blüthenkelche geknüpft iſt. Keine Biene, keine Weſpe ſummte 
von Pflanze zu Pflanze, keine Ameiſe eilte geſchäftig auf dem 
Boden hin und her, kein buntgefiederter Schmetterling tän⸗ 
delte durch die Luft. Dagegen führten die Heuſchrecken und 
Käfer ihren Vernichtungskampf gegen die Pflanzen, rieſige 
Libellen durchſchwirrten die Luft, und auch die kleinen Plage⸗ 
geiſter der Läufe und Wanzen hatten ſchon ihre Lebens⸗ 
thätigkeit begonnen, zunächſt indem ſie auf kleinere Thierchen 


** ’ . 
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Jagd machten. Winzige Pillen- und Pilzkäfer beweiſen, daß 
bereits in der Jurazeit verſchiedene Moosarten vorhanden 
waren, die an den Baumſtämmen emporwuchſen und den 
Waldboden mattenartig überzogen. Dagegen läßt das Fehlen 
aller jener Inſecten, die von Laubwäldern abhängig ſind, 
darauf ſchließen, daß letztere gleichfalls noch nicht vorhanden 
waren. 

Im Meere bauten die Korallen ihre Riffe geduldig 
weiter, ſo daß dieſelben allmälig zu Bergen anwuchſen, von 
denen man viele im Schweizer Jura gefunden hat. Unzählige 
Stachelhäuter, Muſcheln, Schnecken, Kraken und Krebſe be⸗ 
lebten das Waſſer, darunter Belemniten von mehr als Mannes⸗ 
länge, ſowie auch echte Tintenfiſche. Von den Fiſchen er⸗ 
reichten die Schmelzſchupper und Knorpelfiſche ihre größte 
Artenzahl und machten in der Verknöcherung des Skelets 
bemerkbare Fortſchritte. Auch die früher unſymmetriſche 
Schwanzfloſſe wird gleichlappig, wie bei den meiſten der 
heutigen Fiſche. Daneben lebten große Haifiſcharten, die 
als gefräßige Räuber das Meer unſicher machten, und 
endlich kommt in dem kleinen, wenige Zoll langen „Lepto⸗ 
lepis“ der erſte wirkliche Knochenfiſch zum Vorſchein. 

Als Tyrannen herrſchten im Jurameer gefräßige Sau⸗ 
rier, unter ihnen als größter der rieſige und furchtbare 
„Ichthyoſaurus“ oder Fiſchdrache, ein Ungethüm von mehr 
als 30 Fuß Länge mit einem ſieben Fuß langen Kopfe, 
in welchem runde Glotzaugen von der Größe eines Tellers 
ſaßen. Dieſes merkwürdige Thier war nach dem Ausſpruch 
eines Forſchers von der Form eines Schwertwals, beſaß die 
Schnauze eines Delphins, die Zähne eines Krokodils, den 
Kopf einer Eidechſe, die Wirbel eines Fiſches, das Bruſt⸗ 


bein des auſtraliſchen Schnabelthieres und die breiten Ruder⸗ 
füße eines Wals. Er war ein gefährliches Raubthier, und 


ſeine Nahrung beſtand vorwiegend aus Fiſchen und Kraken, 
wie aufgefundene Kothballen und halbverdaute Ueberreſte 
im Magen beweiſen. 


7 
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Nicht minder rieſige Meeresbewohner waren der „Pleſio⸗ 
ſaurus“ und der „Teleoſaurus,“ von denen der letztere ſtarke 
Bruſt⸗ und Rückenpanzer trug und eine Länge von mehr 
als 20 Fuß erreichte. Seine Glieder beſtanden nicht aus 
Floſſen, ſondern aus kurzen Beinen, von denen die Hinter- 
füße bedeutend kräftiger entwickelt waren, als die Vorder⸗ 
füße. Der Teleoſaurus lebte eben ſo gut im Waſſer als auf 
dem Lande und ging ſeinem Raubgeſchäfte hier wie da nach, 
obwohl er im Waſſer wahrſcheinlich behender war. Ein 


Pleſioſaurus. 


räuberiſcher Tyrann war auch er und ſuchte ſeine Speiſe 
vorzugsweiſe unter den Kraken, verſchmähte nebenbei 
als Beigabe aber auch Pflanzenkoſt nicht, denn in ſeinem 
Rieſenmagen fand man außer Thierreſten auch Spuren von 
Meertangen. Der dritte jener Meerrieſen, der „Pleſio⸗ 
ſaurus“ oder Schlangendrache, war ebenfalls eine abenteuer⸗ 
liche Thiergeſtalt. Man verglich den 20 bis 30 Fuß langen 
Pleſioſaurus mit einer durch den Körper einer Schildkröte 

gezogenen Schlange. Auf dem langen, kräftigen Halſe, der 
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lebhaft an einen Schwanenhals erinnert, ſaß ein kleiner, k 


ſchlangenartiger Kopf, während der maſſige Rumpf vier 
kräftige Ruderfinnen trug. Der Körper war nach Einigen 


gänzlich nackt, nach Anderen mit einem Rückenpanzer be⸗ 


kleidet. So durchſtreiften die drei rieſigen Thiere das Meer, 
jedes nach ſeiner Art furchtbar, jedes abenteuerlich geſtaltet, 
und oft ſpritzten wohl die Wellen bei ihren erbitterten Kämpfen 


auf, oft brauſte das Waſſer unter den letzten Zuckungen des 


unterlegenen Gegners, unter dem hilfloſen Sträuben der 
erfaßten Beute. 

Doch die üppigſte Lebensentfaltung war bereits vom 
Meere auf das Feſtland übergegangen, und waren die 
Meeresſaurier auch rieſige Geſchöpfe, ſie wurden an Körper⸗ 


maſſigkeit noch bedeutend durch einzelne Landbewohner über⸗ 


troffen, durch die „Dinoſaurier“ oder Schreckensechſen. 
Fleiſchklumpen von ſo rieſigem Umfang und ſcheußlichem 
Ausſehen, wie ſie die reichhaltige Ordnung der Schreckens⸗ 
echſen aufweiſt, hat die Erde nie wieder auf ihrem Rücken 
getragen, denn nie war die Vorbedingung für die Lebens⸗ 
fähigkeit von Rieſenthieren wieder eine ſo günſtige. Die 
Schreckensechſen waren trotz ihrer entſetzenerregenden Ge⸗ 
ſtalten ziemlich harmloſe Pflanzenfreſſer und nicht wie die 
Meeresſaurier blutgierige Räuber. Es bot ihnen die 


üppige, ſaftige Vegetation eine faſt unverſiegliche Nahrungs⸗ 


quelle, die breitblättrigen Farne wucherten, von keiner 
Menſchenhand in ihrem Wachsthum gehemmt, mit voller 
Prachtentfaltung aus der jungfräulichen Erde hervor, und 


die Rieſenthiere fanden die Nahrung, welche ſie ihrem 


Körperumfang gemäß in ungeheuren Maſſen zu ſich nehmen 


mußten, ſo lange in genügender Menge vor, als ſie ſich 


nicht übermäßig vermehrten. Sobald dies jedoch geſchah, 


trat der Kampf um's Daſein in ſeiner gräßlichſten Form 
auf; die Wälder wurden durch die rieſigen Koſtgänger 
allmälig vernichtet, der Hunger trieb zu gegenſeitigem 


Kampf auf Leben und Tod, überdies ſtellten Sauen 
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kleinere und gewandte Raubthiere den plumpen Koloſſen 
nach und ſchließlich ging die ganze Rieſengeſellſchaft infolge 
ihrer Größe, Plumpheit und Schwerfälligkeit theils durch 
Nahrungsmangel, theils durch das Uebergewicht der kleinen, 
gewandten Raubthiere zu Grunde, ſo daß ſich nicht ein 
einziger Vertreter der ſtolzen Sippe bis in die Gegenwart 
erhalten hat. 


Brontoſaurus. 


b 
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Der König jener Riejen war der in Nordamerika ge⸗ 
8 fundene „Atlantoſaurus, * ein Ungeheuer, das eine Höhe 
bis zu 30 Fuß und eine Länge von über 100 Fuß er⸗ 
x reichte. Der maſſige Körper dieſes Thieres ruhte auf vier 
1 eidechſenartigen Beinen, deren Oberſchenkelknochen am oberen 
1 Ende zwei Fuß dick waren und eine Länge von ungefähr 
8 Fuß hatten. Das ſtehende Thier erreichte demnach die 
Größe eines ſtattlichen Hauſes und jedes einzelne mag dieſer 
5 Größe entſprechend täglich eine ungeheure Portion Nahrung 

zu ſich genommen und während ſeiner Lebenszeit umfang⸗ 
4 reiche Wälder verſchlungen haben. Etwas beſcheidener, wenn 
. — immer noch rieſig, war die Größe ſeiner nahen Ver⸗ 


128 Prochaska's illuftrirte Monatsbände. 


wandten, des „Apatoſaurus“ und des „Brontoſaurus,“ von 
denen erſterer eine Länge von etwa 60, letzterer eine Länge 
von ungefähr 50 Fuß erreichte. Nach dem vollſtändig be⸗ 
kannten Skelet des Brontoſaurus hat man verſucht, das 
Thier ſo zu zeichnen, wie es im Leben ausgeſehen haben 
mag. Der plumpe Körper ruht auf vier kurzen Beinen 
und endet in einen kräftigen Schwanz, während auf dem 
langen Halſe ein auffallend kleiner Kopf ſitzt, deſſen ver⸗ 
hältnißmäßig winzige Hirngrube auf äußerſt geringe Geiſtes⸗ 
fähigkeiten ſchließen läßt. 

Das Thier war wohl eben ſo dumm und ſtumpfſinnig, 
wie es groß und häßlich war. Dasſelbe gilt auch vom 
„Iguanodon,“ deſſen geradezu entſetzenerregende Geſtalt auf 
dem Rücken und Kopf mit kräftigen Schuppen gepanzert 
war. Die Vorderbeine ſind im Verhältniß zu den Hinter⸗ 
beinen klein und ſchwach, der Schwanz iſt ungemein kräftig 
entwickelt, was darauf hindeutet, daß der Iguanodon meiſt 
auf den Hinterbeinen ging, wozu ihm der Schwanz als 
Stütze diente. In dieſer aufgerichteten Stellung ſoll das 
Thier eine Höhe von ſieben bis acht Metern erreicht haben. 
Der Iguanodon mag weniger furchtbar geweſen ſein, als 
ſein Ausſehen, denn es war ein ziemlich harmloſer Pflanzen⸗ 
freſſer. 

Neben dieſen Rieſenſauriern gab es natürlich auch viele 
kleine Arten, von denen beſonders der gleichfalls aufrecht 
gehende „Compſognathus“ infolge der Uebereinſtimmung 
ſeiner Hinterglieder mit denen der Vögel berühmt wurde. 
Es ſcheinen überhaupt manche Zeichen mit ziemlicher Be⸗ 
ſtimmtheit darauf hin zu deuten, daß ſich die Vögel durch 
allmälige Ausleſe und Weiterentwickelung in Zeiträumen 
von Jahrtauſenden aus den Sauriern oder Eidechſen ent⸗ 
wickelt haben. Nicht nur die Eidechſenmerkmale der Ur⸗ 
vögel ſprechen dafür, ſondern auch jenes ungemein wich⸗ 
tige, von Autoritäten anerkannte Naturgeſetz, nach welchem 
jedes Thier als Embryo in ſeinem fortſchreitenden Wachsthum 


Iguanodon. 


oder ſeiner Körperentwickelung die hauptſächlichſten Formen 


1 
. 
j 


durchmacht, welche vor Millionen von Jahren die Urväter 
ſeines Stammes zeigten. So iſt jedes Thier im Beginn 
ſeiner Entwickelung eine einfache Zelle, es wächſt zur Zellen⸗ 
gemeinde, wird eine mit Flüſſigkeit gefüllte kugelige Blaſe, 
dieſe nimmt eine längliche Geſtalt an und von da ab, bis 
wohin ſich alle Thiere gleichartig entwickeln, beginnt nun 
jede einzelne Thierform ihre Weiterausbildung, wobei ſich 
die ſtufenweiſe Entwickelung ſeiner langen Ahnenreihe an 
den einzelnen Merkmalen abſpiegelt. So hat auch das junge, 
im Ei wachſende Hühnchen zuerſt Dinoſaurierfüße und aus 
dieſen entſteht erſt im Verlauf des weiteren Wachsthums 
VI. 9 


x 


durch Verſchmelzen und auch durch Verkümmern engefner 
Knochen der eigentliche Vogelfuß. 

Die Saurier gönnten den Vögeln die Ehre nicht, einzig 
die erſten „Segler der Lüfte“ zu ſein, ſondern ſie befreiten 
ihren Körper ſchon in früher Zeit von den Feſſeln der 
Erde und ſchwangen ſich kühn hinauf in die luftige Atmo⸗ 
ſphäre. Freilich brachten ſie es noch nicht zu gefiederten 
Flügeln, ſondern ſie durchſchnitten die Luft mit Hilfe von 
Flughäuten, die zwiſchen dem Körper und dem vierten, 
langen Finger ausgeſpannt waren und deren kräftige Ent⸗ 
wickelung darauf hindeutet, daß die Flugſaurier nicht etwa 
unbehilfliche ſchwerfällige Flieger waren, ſondern daß ſie es 
in ihrer Kunſt bereits zu einer beträchtlichen Vollkommen⸗ 
heit gebracht hatten. Die Anpaſſung an das Luftleben ging 
ſo weit, daß bei einzelnen Arten die Kiefer des großen, 
langgeſtreckten Eidechſenkopfes durch einen leichteren Horn⸗ 
ſchnabel erſetzt und die Knochen hohl und mit Luft gefüllt 
waren, wie bei unſeren heutigen Vögeln. Mit Körperſchön⸗ 
heit konnten ſich die „Flugſaurier“ nicht brüſten, denn ſie 
waren weit häßlicher, als alle anderen der häßlichen Sau⸗ 
rierſippe und ſie mögen den Vorſtellungen, die man ſich in 
der Sage vom Drachen macht, ganz wohl entſprochen haben, 
während die früher beſchriebenen Schreckensechſen als Modelle 
für Lindwürmer gelten könnten. Die Größe der Flugſaurier 
war ſehr verſchieden; es gab ſolche von der Größe einer 
Lerche, einer Gans, eines Adlers, aber auch Rieſen, deren 
Flügelſpannweite ungefähr 23 Fuß und darüber betragen 
haben mag. Trotz ihrer Anpaſſung an das Luftleben können 
die Flugſaurier nicht als eigentliche Vorfahren der Vögel 
gelten, ſondern fie haben mit letzteren wahrſcheinlich nur 
gemeinſame Stammeltern, von denen aus ſich die Flugſaurier 
nach der einen, die Vögel nach der anderen Richtung weiter 
entwickelten. Erſtere ſtarben aus, letztere entwickelten ſich 
bis in die Jetztzeit zu einer reichhaltigen und ſchön geſtalteten 
Thiergeſellſchaft weiter. Zugleich mit den m tritt 
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= uns im Jura der erſte gefiederte Luftſegler entgegen, der 
5 vielgenannte „Archaeopteryx“ oder Urvogel, welcher verſteinert 
im Solnhofer Schiefer gefunden wurde und deſſen Auffin⸗ 
dung ſeiner Zeit ungemeines Aufſehen erregte. Der Archae⸗ 
opteryx beweiſt gleichfalls, daß die Vögel nicht fix und fertig 
auftraten, ſondern ſich allmälig aus eidechſenartigen Stamm⸗ 
vätern entwickelten. Er gehört einer ſchon weit entwickelten 


m. 


nF 


Archaeopteryx. 


Art an, denn er iſt zu drei Vierteln Vogel und zu einem 
Viertel Reptil. Dieſes merkwürdige Miſchthier beſaß einen 
Eidechſenſchwanz, an deſſen Wirbeln die Schwungfedern 
befeſtigt waren, Flügel, an denen noch die Finger der vor⸗ 

deren Gliedermaßen ſichtbar ſind und die vielleicht beim 

Gehen als Vorderbeine dienten. Die Ober- und Unterkiefer 

trugen in Höhlen ſteckende Zähne, was jetzt bei keinem 
Vogel mehr zu finden iſt und auch der Bau des Schädels, 
des Beckens und der Rippen zeigt Reptiliencharakter. Der 
1 9% 


5 


Prochaska's illuftrirte Monatsbände. 9 


Körper war vielleicht noch nackt und nur am Hals mit 
einer Federkrauſe und an den Hinterbeinen mit Federbüſcheln 
bedeckt, während ſich die Vorderbeine in Flügel mit Schwung⸗ 
federn umgewandelt hatten und der Reptilienſchwanz Steuer⸗ 
federn trug. Denkt man ſich beigedrucktes Bild des Urvogels 
in Natur umgeſetzt, ſo wird man kaum ſagen, daß der 
Archaeopteryx durch Schönheit imponiren könnte und ein 
Papagei oder Gimpel unſerer Zeit würde ſich ſtolzmitleidig N 
oder mit Abſcheu von ſeinem Urvater abwenden und { 
wenn er ſprechen könnte feine Verwandtſchaft mit ihm ganz 
gewiß energiſch in Abrede ſtellen. 
Nach dem Ende des Mittelalters zu, in der ſoge⸗ 
nannten „Kreidezeit,“ nimmt die Herrſchaft der widerlichen 
Saurier ihr allmäliges Ende. Einzelne Arten ſterben aus 
oder werden ſeltener, andere, wie die Flugſaurier, ent⸗ | 
wickeln ſich noch zu einigen Rieſenarten, um dann ganz zu 
verſchwinden, ähnlich wie die verlöſchende Flamme noch ein⸗ 
mal kräftig aufflackert. Dagegen treten einige neue Typen 
auf den Schauplatz, die ſogenannten „Moſaſaurier,“ ſowie 
die Schlangen. Erſtere bewohnten das Meer und zeigten in 
ihrem langgeſtreckten Körper die verſchiedenen Merkmale 
von Schlangen und Eidechſen vereinigt. Der ſchlanke Körper 
erreichte mit dem ſpitzen, kleinen Kopf eine Länge bis zu 
etwa 30 Meter und war zur Fortbewegung mit zwei Paar 
ſchwachen Ruderfüßen verſehen. Ferner traten neue Vogel⸗ 
arten auf, unter ihnen ſolche von beträchtlicher Größe, die 
theilweiſe verkümmerte Flügel aufweiſen, daher wahrſchein⸗ 
lich gar nicht, oder nur unbehilflich fliegen konnten und 
ähnlich wie unſer heutiger Strauß auf der Erde lebten. 
Auch dieſe Vögel zeigen in ihrem Körperbau noch ver⸗ 
ſchiedene Reptilienmerkmale. N 
Mächtig entwickelte ſich die Pflanzenwelt gegen das 
Ende des Mittelalters. Die Laubhölzer nahmen immer 
größere Verbreitung an, neben ihnen entwickelten ſich Pflan⸗ 
zen mit farbenprächtigen Blüthen und duftenden Blumen, 
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welche dem bis dahin eintönigen Moos teppiche farbenreiche 
Abwechſelung verliehen. Mit den Blumen kamen neue In⸗ 
ſecten, welche von Blüthe zu Blüthe, von Blume zu Blume 
flatterten und fi an deren ſüßer Spende labten. Neben 
dem eintönigen Gezirp der Inſectenpatriarchen erklang das 
; tauſendfältige Summen und Brummen der Wespen, Bienen 
und Fliegen, dazwiſchen miſchte ſich wohl auch ſchon der 
Laut manches ſtimmbegabten Urvogels, und auf dem früher 
ſtummen Erdrunde begann nach dem farbenfreudigen Ent⸗ 
falten der Blumenwelt ein Stimmengewirr, ein luſtiges, 
f fröhliches Leben, gleichwie im lebens hauchenden Frühling, 
der jetzt langſam über das Erdenrund dahinſchreitet. Er 
leitet uns mit ſeiner erwachenden Blumen⸗ und Sängerwelt 
hinüber in die Neuzeit der Erde. 
N Die „Neuzeit“ iſt der bedeutungsvollſte Abſchnitt. In ihr 
beginnt die Herrſchaft der Säugethiere und in ihr tritt 
ſchließlich das Menſchengeſchlecht auf die Bühne ſeiner Wirk⸗ 
ſamkeit, ſeiner mannigfachen Kämpfe und Schickſalsverflech⸗ 
tungen. In ihr tritt uns das Erdenleben begreiflicher, 
lichter und heller entgegen, in ihr verſchwinden nach und 
nach die Miſchcharaktere der Thierarten, die geſammte Lebe⸗ 
welt nähert ſich der jetzigen und geht allmälig in dieſe 
auf. Furchtbar muß der Kampf ums Daſein vor jener 
Zeit gewüthet haben, denn eine ganze Lebewelt iſt ihm zum 
Opfer gefallen. Die Meerſaurier ſtarben aus und wurden 
durch Wale erſetzt; die Flugſaurier verſchwanden, und die 
gefiederten Vögel erheben ſich zu den Beherrſchern der Luft; 
die Schreckensechſen gingen zu Grunde, und an ihrer Stelle 
traten vollkommene und mächtige Landſäugethiere die Herr⸗ 
ſchaft an. Nur einige Ordnungen gehen aus dem Vernich⸗ 
tungskampfe mit einer jungen und vollkommenen Lebewelt 
unvernichtet, wenn auch geläutert hervor und erhalten ihre 
i Geſchlechter bis in die Neuzeit und die Gegenwart. Von 
den Rieſenſauriern erhalten ſich die Krokodile, neben ihnen 
die a die kleineren Eidechſen und die Schildkröten, 


außerdem die zähen Inſecten, unter dieſen ihr Patriarch, die > 
Küchenſchabe, welche bereits in der Steinkohlenzeit erſchien, 
all die Rieſengeſchlechter entſtehen und vergehen ſah und ſie 
alle überlebte. 5 

Wäre plötzlich ein Menſch mit unſerem Denken und 
Fühlen in die Jurazeit verſetzt worden, hinein in jene ein⸗ 
tönige düſtere Waldvegetation, hinein in jene ſchrecken⸗ 
erregende furchtbare Thierwelt der Saurierungethüme, für- 
wahr, ihn hätte vor dieſen Schreckniſſen der Wahnſinn um⸗ 
garnen müſſen. Doch wäre er hiergegen gefeit geweſen, und 
wäre ein Jahrtauſend an ſeinem Geiſt vorübergerollt, wie 
eine Secunde, ſo daß er die Erdentwickelung blitzſchnell 
verfolgen konnte, ihm wäre leichter und leichter, freudiger 
und fröhlicher zu Muthe geworden, und ſtaunend hätte er 
die allmälig fortſchreitende Entwicklung der Organismen 
geſchaut; freudig hätte er das Emporkeimen der erſten bunt⸗ 
blüthigen Blumen, das Erſcheinen der erſten ſummenden 
Inſecten, der erſten ſtimmbegabten Vögel begrüßt, und ent⸗ 
zückt von dem Geſchauten hätte ſein Inneres bei Anbruch 
der Neuzeit wohl aufgejubelt. „Die Welt wird ſchöner, 
vollkommener und freundlicher jeden Tag! Es iſt offenbar, 
das Herausbilden des Schönen, des Vollkommenen, des 
Durchgeiſteten iſt Streben der Natur, iſt Zweck der Schö⸗ 
pfung!“ 3 
Und dieſe Herausbildung ſchritt in der nächſten Zeit 
mit gewaltigem Vorwärtsdrängen weiter. Die Wälder 
zeigten im erſten Abſchnitt der Neuzeit, im „Tertiär,“ be⸗ ® 
reits die größte Mannigfaltigkeit: Mächtige Mammuth⸗ 
bäume ragten nach den Wolken, an knorrigen Eichen und 
Buchen ſchlängelte ſich grünender Epheu empor, zwiſchen 
Pappeln und Weiden ſtreckten einzelne Kirſchbäume ihr 
früchtetragendes Laubgebüſch, und neben dieſen hatten ſich 
tropiſche Palmen und Feigenbäume angeſiedelt. Den Boden 5 
überzog ein farbenprächtiger Teppich grünender Gräſer, Ge⸗ 
büſche und bunter Blumen, zwiſchen denen tauſenderlei 
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= Arten von Inſecten emſig krochen und ſummend ſchwirrten. 
Und nun erſcheint im Tertiär auch noch als letztentſtandenes 
Inſect jenes leichtbeſchwingte, faſt ätheriſche Weſen, welches 


von Blume zu Blume tändelnd im Reich des Lieblichen, 
Duftenden und Heiterfarbigen träumt und ſelbſt das be⸗ 
lebte Symbol des Lieblichzarten, des Heiterfarbigen und 
Heiterlebigen iſt: der zartgebaute Schmetterling. Er iſt der 


höchſte, der vollkommenſte Ausdruck der Inſectenwelt, deren 


Entwickelung er bis auf etwaige Nachfolger abſchließt. 
Und nun 
errangen ſich 
auch die Säu⸗ 
gethiere den | 
ihnen gebüh⸗ © 
renden Platz. 
Was die klei⸗ 
nen, faſt win⸗ 
zigen Beutel⸗ 
thiere als He⸗ 
rolde in der 
Triaszeit ange⸗ 
kündigt, das er⸗ 
füllte ſich, und we 
die Säugethiere Paläotherium. 
ſtiegen als Kö⸗ 
nige des Thierreichs auf. Zunächſt ging die Entwickelung der 
kleinen Beutelthierchen von der Triaszeit weiter durch die Jura⸗ 


und Kreidezeit, fortlaufend zu immer vollkommeneren Weſen 


anſteigend, bis ſie in der Tertiärzeit bei den höheren Säuge⸗ 
thieren anlangte. Erwähnenswerth iſt von dieſen beſonders das 
„Paläotherium,“ welches einem Tapir ähnlich geweſen ſein 
mag, in ſeinem Körperbau indeſſen neben den Merkmalen des 
Tapir auch ſolche vom Pferd und Nashorn vereinigte. Das 
Paläotherium war ein Pflanzenfreſſer und lebte wahrſchein⸗ 
lich in Heerden vereinigt. Man kennt verſchiedene Arten, 
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die in ihrer Größe zwiſchen derjenigen einer Katze und eines 1 
kräftigen Schweines ſchwanken. * 
Von Intereſſe iſt auch das „Anoplotherium,“ deſſen 

Geſtalt an die eines Pferdes erinnert, wogegen der Knochen⸗ 
bau mehr Aehnlichkeit mit dem der Wiederkäuer hat und 
eine Miſchung von Wiederkäuern und Schweinsmerkmalen 
zeigt. Man betrachtet das Anoplotherium als den Urahnen 

des heutigen Rindes. Mit ihm verwandt waren die „Ki⸗ 
phodonten,“ behende, ſchlanke Thiere von gazellenartiger 
Geſtalt und der ungefähren Größe der Gemſen. Die Füße 
dieſer und noch anderer Thiergattungen beſtanden entweder 
aus drei oder zwei Zehen; indeſſen beſitzen einige Arten 
Andeutungen von weiteren, im Laufe der Entwickelung all⸗ 
mälig verkümmerten Zehen, ſogenannten Rudimenten, wo⸗ 
raus zu ſchließen iſt, daß ihre Stammväter mehr Zehen 
beſaßen. Durch weitere Umgeſtaltung der Körperformen 
gingen aus jenen ſoſſilen Thieren nach und nach die noch jetzt 
lebenden Gattungen hervor. So z. B. führt die Ahnenreihe 
unſerer heutigen Pferde wahrſcheinlich bis auf das Paläo⸗ 
therium zurück. Dieſes beſaß noch eine plumpe, wenig be⸗ 
hende Geſtalt und Füße mit je drei Zehen, von denen die 
Vorderzehen kräftiger entwickelt waren als die ſeitlichen. 
Bei ſeinem Nachfolger, dem „Anchitherium,“ waren die zwei 
ſeitlichen Zehen bedeutend ſchwächer entwickelt, ſo daß ſie 
den Boden nur noch wenig berührten, wogegen die Vorder⸗ 
zehe viel kräftiger gebaut war. Auch der übrige Körper 
zeigte bereits einen ſchlankeren Bau. Noch mehr verküm⸗ 
mert ſind die zwei ſeitlichen Zehen beim ſpäter auftreten⸗ 
den „Hipparion,“ dem Pferdethiere, das nur noch mit der 
Vorderzehe auftritt, die ſich nun in einen Huf verwandelt 
hat. Beim Pferde endlich ſind die ſeitlichen Zehen als ſolche 
gänzlich verſchwunden und nur noch als Rudimente am Skelet 
nachweisbar. Ebenſo, wie ſich in dieſem Falle die Füße umgeſtal⸗ 
teten, geſtaltete ſich der übrige Körperbau um, und ſo entſtanden 
in langen Zeiträumen ganz anders gebaute Thiere. 
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Anoplotherium. 


Es würde zu weit führen, alle die Säugethiere auf⸗ 


zuzählen, welche im Fortlauf der weiteren Entwickelung auf⸗ 


treten. Deshalb will ich nur noch einige der bekannteſten 
und oft genannten erwähnen. 
Als viel umſtrittenes Thier erſcheint bereits im frühen 


Tertiär der erſte Affe, „Cänopithecus“ genannt, deſſen ſo 


frühe Exiſtenz eine Zeitlang beſtritten wurde, jetzt, nach dem 
Funde eines Oberkiefers und nach genauer Prüfung desſelben 
indeſſen nicht mehr zu leugnen iſt. Dieſer foſſile Affe ſcheint 


die Merkmale der amerikaniſchen Brüllaffen und der afri⸗ 


kaniſchen Halbaffen zu vereinigen und iſt möglicherweiſe 
die Stammform der jetzt lebenden Arten. Im jüngeren Ter⸗ 
tiär kommen weitere Affenarten vor, darunter ſolche von 
größerer Menſchenähnlichkeit als die jetzt lebenden. So 
z. B. der „Dryopithecus,“ deſſen zuerſt gefundene Backen⸗ 


zähne anfangs von wiſſenſchaftlichen Autoritäten für Menſchen⸗ 
zähne gehalten wurden, ein Irrthum, der ſich erſt nach der 
Prüfung des ſpäter gefundenen Unterkiefers aufklärte. 
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In der jüngeren Tertiärzeit lebte auch jener berühmte 
Rieſenſalamander, deſſen Knochen vom Züricher Profeſſor 
Scheuchzer für das Skelet eines Sündfluthmenſchen ange⸗ 

ſehen und „als ein recht ſeltenes Denkmal jenes verfluchten 
Menſchengeſchlechtes der erſten Welt“ beſchrieben wurden. 

Außerdem lebten große Flußpferde, ſowie ſchweine⸗ 
artige Hufthiere, von denen z. B. das „Anthracotherium“ 
die Geſtalt eines Wildſchweines und die Größe eines Ochſen 
beſaß. Auch die Wiederkäuer treten vielſeitiger auf und ent⸗ 2 
wickeln ſich von hirſchähnlichen Thieren ohne Geweih zu 
geweihtragenden Hirſchen, von denen ſich die Antilopen 
abzweigten, welche die Stammväter der Ziegen, Schafe und 
Rinder ſind. Unter den Raubthieren des jüngeren Tertiär 
ragte beſonders der „Machairodus“ oder Dolchzahn hervor, 
deſſen furchtbare Bewaffnung und rieſige Körperſtärke die 
der jetzigen Löwen und Tiger weit übertraf. Neben ihm 
lebten Zibetkatzen und Hyänen, ſowie andere Fleiſchfreſſer, 
die eine Miſchung von Hunde- und Bärenmerkmalen zeigen. 

Vielgenannt werden die jung⸗tertiären Rüſſelthiere, unter 
denen ſich Rieſen befanden, die unſere jetzigen Elephanten 
an Körpergröße beträchtlich überragten. Der gewaltigſte 
unter ihnen und zugleich das größte Landſäugethier war 
jedenfalls das „Dinotherium“ oder Schreckensthier, deſſen 
Schädel eine Länge von 3 Fuß und eine Breite von 
2 Fuß erreichte, das an Größe alſo alle bekannten Ele⸗ 
phantenarten übertraf. Früher hielt man dieſes Rieſenthier 
für einen Waſſerbewohner, der neuere Fund eines vollſtän⸗ 
digen Skelets erbrachte jedoch den Beweis, daß das Dino⸗ 
therium ein pflanzenfreſſender Landbewohner von der un⸗ 
gefähren Geſtalt eines rieſigen Elephanten war, mit dem 
Unterſchiede, daß die Elfenbeinſtoßzähne nicht gebogen nach 
vorne gerichtet waren, ſondern nach unten in dem abwärts 
gekrümmten Unterkiefer ſaßen. Eine kleinere Art von der 
Größe und dem Ausſehen unſerer Elephanten war das 
„Maſtodon,“ das ſich von erſteren hauptſächlich durch den 
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2 Bau des Ss und der Sue unterſcheidet, im übrigen 
aber als Stammform der Elephanten gelten kann. Ab⸗ 
weichend von letzteren beſaßen die älteren Arten des Mafto- 
don vier Stoßzähne, je zwei große am Oberkiefer und zwei 
kleinere am Unterkiefer. Die eigentlichen Elephanten kamen 
3 ar am Ende des Tertiär zur N 


Dinotherium, das Schreckensthier. 


N Die Pflanzenwelt der Tertiärzeit, aus welcher ſpäter 3 
mächtige Braunkohlenlager entftanden, zeigt einen merkwürdig 
gemiſchten Charakter, indem neben Eichen, Buchen, Weiden, 
Pappeln, Linden, Erlen, Birken und dergleichen auch Fächer⸗ 
und Fliederpalmen, Lorbeer⸗, Feigen⸗, Zimmet⸗ und andere 
Bäume gediehen, die auf ein warmes Klima ſchließen laſſen. 
Ebenſo ſcheinen die Blüthezeiten der Pflanzen den jetzigen 
Veerhältniſſen nicht zu entſprechen, wie überhaupt in dieſer 
Hinſicht manches räthſelhaft iſt und noch nicht vollſtändig 
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aufgeklärt wurde. Beſonders ſchwer erklärlich iſt das fort⸗ ne; 
währende Schwanken der Temperatur, das bald erhebliche 


Wärme, bald Kälte errathen läßt, indem in der einen 
Zeit ein Erdtheil tropiſche Vegetation aufweiſt, in der 


anderen Spuren von Eis und Kälte trägt. Dieſes Ab- 
wechſeln hat gewiſſe Aehnlichkeit mit dem fortwährenden 
Wechſel von Meer und Feſtland, der durch alle Zeiten fort⸗ 
dauerte und auch in der Tertiärzeit nicht ruhte. Außerdem 
deuten verſchiedene Vorkommniſſe auf mächtige vulkaniſche 
Erſcheinungen hin, und auch durch das Zuſammenziehen und 
die dadurch entſtehende Faltelung der Erdrinde ging das 
Bilden und Erhöhen der Gebirge im Tertiär ohne Unter⸗ 
brechung weiter, wogegen Waſſer und Luft andererſeits wieder 
mit der Abtragung der Gebirge durch Verwittern und Ab. 
nagen beſchäftigt waren. Durch dieſe Arbeit des glühend⸗ 
flüſſigen Erdinnern, der Atmoſphäre und des Waſſers, die 
bis in die Gegenwart fortdauerte und noch nicht beendigt 
iſt, erhielt endlich die Erdoberfläche ihre jetzige Geſtalt. | 

Vorher machte fie aber in der folgenden Periode, der 
„Diluvialzeit,“ auch „Quartärzeit“ genannt, noch eine tief 
einſchneidende Wandelung durch, indem an Stelle der früher 
üppigen, theilweiſe tropiſchen Vegetation ein lebenstödtender 
Eismantel den nordiſchen Erdtheil überzog und einen großen 


Theil Europas, Nordamerikas und Nordafiens in feine er⸗ 


ſtarrenden Falten hüllte. Stumme Zeugen dieſer Eiszeit 
ſind die erratiſchen Blöcke, die weitverbreiteten Gletſcher⸗ 
moränen und noch erkennbare Erdabſchürfungen, welche die 
mächtigen Findlingsblöcke während ihrer weiten Reiſe mit 
dem Gletſcherſtrome in die Erdoberfläche einſchrammten. 
Ueber die Urſache der Vereiſung gehen die Meinungen weit 
auseinander, und die Forſchung über dieſen intereſſanten 
Gegenſtand iſt noch nicht abgeſchloſſen. Genaue Unter⸗ 
ſuchungen haben bisher ergeben, daß während der Quartär⸗ 


zeit die Vereiſung zweimal erfolgte. Zunächſt breiteten ſich 


mächtige Gletſcher bis tief in die Ebenen und Thäler aus 
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und füllten dieſe mit mächtigen, oft mehrere tauſend Fuß 
dicken Eisſchichten, die mit den Gletſcherſtrömen anderer 
Berge zuſammentrafen, ſo daß ſich über ganze Landſtrecken 
ein undurchdringlicher Eismantel lagerte. Früher nahm man 
als Urſache dieſer räthſelhaften Gletſcherbildung eine enorme 
Kälte an. Jetzt läßt man dieſe Anſicht theilweiſe fallen 
und ſucht die Urſache in einem feuchten Klima und einer 
geringen Temperaturerniedrigung von 4 bis 6 Grad, die 
nach der Meinung einiger Forſcher bei fortdauernder Feuch⸗ 
tigkeit und dem entſprechender Niederſchlagsmenge genügen 
würde, um abermals eine allgemeine Vergletſcherung des 
Nordens herbeizuführen. Nach der erſten Vergletſcherung 
trat ein Klimawechſel ein, die Gletſcher zogen ſich langſam 
aus den Thälern zurück und dieſe brachten wieder grünende 
Vegetation hervor. Nach einer Zwiſchenzeit, die man auf 
6— 8000 Jahre ſchätzt, rückten die Gletſcher wieder in die 
Ebenen vor, um ſich nach längerer Zeit abermals bis auf 
die höchſten Bergſpitzen zurückzuziehen, wo noch jetzt ihre 
blinkenden Eismäntel in die Wolken ragen. 

Die Eiszeit liegt nicht allzuweit zurück, und das 
Menſchengeſchlecht war Zeuge derſelben. Denn endlich er- 
ſcheint nun auch das gewaltigſte und vollkommenſte Weſen, 
das je über die Erde dahin ſchritt, der geiſtesmächtige, alle 
anderen Geſchöpfe beherrſchende und ſelbſt die Natur meiſternde 
Menſch. Sein erſtes Auftreten fällt wahrſcheinlich ſchon in 
das Ende der Tertiärzeit, und vielleicht war er ſchon vor⸗ 
handen, als der Himalaya, der Kaukaſus und die Alpen 
zur letzten gewaltigen Höhe emporſtiegen und ihre Häupter 
zu den Wolken erhoben. Allerdings trennt die Menſchen 
jener Zeit ein weitklaffender Abgrund von den heutigen 
Culturmenſchen und beide ſind ebenſo wenig zu vergleichen, 
wie der geiſtesſchwache Buſchmann mit einem europäiſchen 
Philoſophen. Auch die geiſtige Schärfe ſeines Verſtandes, 
auch die Cultureigenſchaften mußte ſich das Menſchengeſchlecht 
erſt im allmäligen Entwicklungsgange erwerben, und Raſſen, 
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welche die nöthige Entwicklungsfähigkeit nicht beſaßen, fegte 3 
der Kampf ums Daſein hinweg. 

Das Wüthen dieſes furchtbaren Kampfes ſehen wir noch 
heutigen Tages: die einſt ſo zahlreiche Indianerraſſe beſaß 
die Fähigkeit nicht, mit der fortſchreitenden Cultur, mit der 
Vervollkommnung der weißen Raſſe Schritt zu halten, und 
fie unterlag, fie geht ihrem Untergang und baldigen Aus⸗ 
ſterben entgegen; ebenſo andere unciviliſirte Raſſen. Ben 

Die mit den Urmenſchen lebenden Thiere näherten ſich 
in ihren Formen immer mehr den jetzigen und gingen all⸗ 
mälig in dieſe auf. Von den verſchiedenen Elephanten- 
arten hat beſonders der „Mammuthelephant“ Berühmtheit 
erlangt. Derſelbe war mit großen, nach oben aeg f 
Elfenbeinſtoßzähnen ausgeſtattet und entgegen ſeinen heutigen 
Verwandten mit einem dicken Pelz bedeckt, der am Halſe f 
als Mähne herunterhing. Dieſer ſchützende Pelz war Be 3 
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von der Natur nicht ohne Urſache verliehen, er kam ihm 


ſehr zu Statten, denn das Mammuth bewohnte den kalten 
Norden, hauptſächlich Sibirien und während der kälteren 
Eiszeit auch Nordeuropa. Ebenſo war auch das mit ihm 
lebende gewaltige Rhinoceros, deſſen auf der Naſe ſitzende 


Stoßhörner 3 Fuß lang wurden, mit einem dichten Pelze 


bekleidet. Neben dieſen lebten noch über 10 Fuß hohe 
Rieſenhirſche mit mächtigen Geweihen, deren Enden bis zu 
12 Fuß auseinanderſtanden, ferner Pferde, Auerochſen, 
Rennthiere u. ſ. w. Unter den Raubthieren waren beſonders 
häufig die furchtbaren Höhlenbären, die eine Länge bis zu 
20 Fuß und eine Höhe bis zu 4½ Fuß erreichten. Ebenſo 
gefährlich war der gewaltige Höhlenlöwe, der die jetzigen 


Löwen an Größe und Stärke weit übertraf; auch große Tiger 


machten Jagd auf kleinere Thiere, und gefräßige Hyänen 


durchſtreiften die mächtigen Urwälder. Neben dieſen Gewal⸗ 
tigen lebten noch viele kleinere Thiere, die alle aufzuzählen 
zu weit führen würde. 

Die hereinbrechende Eiszeit blieb ſelbſtverſtändlich nicht 
ohne Einwirkung auf die Thier⸗ und Pflanzenwelt. Letztere 
nahm da, wo die Gletſcher vordrangen, einen nordiſchen 
und alpinen Charakter an, und diejenigen Thiere, welche 
im kalten Klima nicht zu leben vermochten, wurden durch 
den Eisſtrom allmälig nach den wärmeren Erdtheilen ge⸗ 


drängt, oder ſie gingen zu Grunde. Viele, die jetzt nicht 


mehr bei uns leben, mögen damals über die wahrſcheinlich 
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ſpitzen mit krüppelhaftem Pflanzenwuchs gleich Inſeln oder 
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noch beſtehende Landbrücke über Gibraltar nach Afrika aus⸗ 
gewandert ſein, andere Arten ſtarben aus, und noch andere 
paßten ſich den Verhältniſſen an. Während des Höhepunktes 
der Vergletſcherung überzog ganz Nordeuropa bis in die 
Alpenkette eine öde, blinkende Eiskruſte, welche Thäler, Flüſſe 
und Meere ausfüllte, und aus der nur einzelne hohe Berg⸗ 


Oaſen hervorragten. In dieſer unwirthlichen Einöde ver⸗ 


mochten nur polarbewohnende Thiere zu exiſtiren, deren 


. 
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Lebensweiſe dem kalten Klima angepaßt war. Als nun das 
Eis zu ſchmelzen begann und die Gletſcherſtröme ſich aus 
den Thälern und Niederungen zurückzogen, folgten dieſe 
Thiere nach und wanderten theils in die Polarzone aus, 
theils ſtiegen ſie an den noch immer mit Eis bedeckten 
Bergen der Alpenkette in die Höhe. So erklärt ſich die 
merkwürdige Aehnlichkeit vieler Alpenbewohner mit Ber 
wohnern der Polarländer. Die Einwirkung der Eiszeit 
iſt überhaupt Urſache, daß in verhältnißmäßig kurzer Zeit 
der Charakter der europäiſchen Thier⸗ und Pflanzenwelt eine 
durchgreifende Wandlung erfuhr. Die tropiſchen Pflanzen 
verſchwanden und mit ihnen viele Thierarten. 

Auch auf das Menſchengeſchlecht wirkte die Eiszeit ohne 
Zweifel verändernd und vervollkommnend. Der hereinbrechende 
Klimawechſel, die vorrückenden Eisſtröme und das damit 
verbundene Ausſterben der üppigen Vegetation, ſowie das 
Auswandern der jagdbaren Thiere mußte für die Menſchen 
nothwendig eine Reihe bisher unbekannter Bedrängniſſe und 
Sorgen mit ſich bringen. Die Kälte machte künſtlichen 
Körperſchutz, die ſelten gewordene Nahrung rege Thätigkeit 
zur Beſchaffung der täglichen Koſt nöthig, beides erforderte 
Anſpannung der noch ſchwachen Geiſteskräfte, die Menſchen 
wurden infolge der Noth erfinderiſch, die Sinne ſchärften 
ih, und der Verſtand begann feine Macht allmälig zu 
entfalten. Das vorrückende Eis zwang zur Aus wanderung, 
zu Kämpfen mit benachbarten Menſchen und vielen unbe⸗ 
kannten Gefahren. Auf dieſen Wanderungen ſchloſſen ſich 
einzelne Familien enger an einander, ſie bildeten Stämme 
und Gemeinweſen, welche unter der Führung eines beſonders 
begabten Individuums den Gefahren kräftiger trotzten, als 
Einzellebende. Das gemeinſame Zuſammenſchließen vieler 
Einzelnen hatte einen unſchätzbaren Vorgang zur Folge: 
das Herausbilden unſeres größten Gutes, der wortreichen, 
wohlgegliederten Sprache, die endlich die Grundlage der 
erſtaunlich hohen Civiliſation des Menſchengeſchlechtes wurde. 
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2 Die Erde iſt alt geworden, ſie hat viele Falten bekommen, 
die uns als mächtige Gebirgszüge entgegentreten, und doch 
ſteht ſie noch in voller Schaffensfreudigkeit. Sie entwickelt 
ſich mit ihren Organismen ruhig weiter, denn die Natur 
kennt keinen Stillſtand, und auch das Menſchengeſchlecht wird 
nicht auf der jetzigen Entwickelungsſtufe ſtehen bleiben. In 
hundertauſend Jahren ſind wir vielleicht Foſſilien, auf die 
unſere Nachkommen mitleidig herunterbliden. Das ganze 
Entwicklungsbild hat uns gezeigt, daß die Schöpfung immer 
ſchöner, immer vollkommener wurde, daß, um mit einem 
Philoſophen zu reden, der Zweck des Werdens die Heraus⸗ 
bildung des Stoffes zur durchgeiſteten Form, zum göttlichen 
Geiſte iſt. Auch das Menſchengeſchlecht wird ſchöner, ge⸗ 
ſitteter und edler werden. Der Barbarismus, der ihm theil⸗ 
weiſe noch anhaftet, wird allmälig verſchwinden, und es 
wird ein Geſchlecht kommen, das nur noch den friedlichen 
Wettkampf der Arbeit, die unblutigen Waffen des Geiſtes 
und das erhabene Geſetz wahrer Sittlichkeit und reiner, 
ſelbſtloſer Humanität kennt. 
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Geſund werden und geſund bleiben. 
Neuere Grundſätze der Geſundheitspflege nach Kneipp. 
Von M. Halbe. 


an wird nicht bezweifeln können, daß wir Cul⸗ 
turmenſchen von heute uns in einer Zeit ſinken⸗ 
den Geſundheitsſtandes und abnehmender Lebens⸗ 
kraft befinden. 
Die alten Vorausſetzungen für eine naturgemäße Le⸗ 
bensweiſe ſind geſchwunden. Man klagt über die geſteigerte 


Zahl der Vererbungskrankheiten, Schwindſucht, Krebs, der 
VI. 10 
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Nervenleiden mannigfaltigſter Art. Dazu kommt die ungeheure 
Menge aller Blutarmen und Nervöſen, aller Schwächlinge 
und Kränklichen, bei denen die alte Wiſſenſchaft, die Medi⸗ 
ein in ihrer bisherigen Form mit ihren Pillen und Mix ⸗ 
turen und ätzenden Giften und mit ihren Theilwirkungen 
an Stelle einer geſammtorganiſchen Behandlung ſich als 
Stückwerk erweiſt oder ganz verſagt. Der Menſchen⸗ und 
Volksfreund ſchaut mit trüben Blicken in die Zukunft. Wird 
es möglich ſein, neue Grundlagen und Vorausſetzungen einer 
naturgemäßen Lebensweiſe zu finden, angepaßt und feſtgefügt, 
um auch dem Anſturm eines bewegteren Daſeins Widerſtand 
zu leiſten? Wird es möglich fein, eine neuere medieiniſche 
Wiſſenſchaft zu begründen, welche die Heilung der Krankheiten 
von ihrer Wurzel aus in Angriff nimmt und, von hier 
aus vorſchreitend, allmälig auch die Einzelerſcheinungen 
beſeitigt, nicht aber umgekehrt den letzteren zu Leibe geht, 
ohne die Quelle, daraus ſie alle fließen, zu verſtopfen? 
Mit einem Wort, wird die Zukunft wieder ein kraftvolleres 
Geſchlecht ſehen, welches ſich den köſtlichſten Schatz der Ver⸗ 
gangenheit, die Geſundheit, wieder erworben hat und ſich 
nun bewußt, im Beſitze deſſen erhält, was der Vergangen⸗ 
heit wie von ſelbſt und unbewußt erblüht war? 

In dieſer Kriſis ſcheint die Geſundheitslehre des Pfar⸗ 
rers Sebaſtian Kneipp berufen, einen wichtigen Beitrag zur 
glücklichen Löſung der oben aufgeworfenen Frage zu liefern. 
Kneipp's Buch „Meine Waſſercur, durch mehr als 30 Jahre 
erprobt“ hat ſeit ſeinem Erſcheinen im October 1886 
31 Auflagen erlebt, davon 20 ſeit noch nicht 2 Jahren. 
Im Jahre 1889 hat er dieſem erſten ein zweites Buch 
folgen laſſen, „So ſollt ihr leben, ein Rathgeber für Ge⸗ 
ſunde und Kranke zu einer naturgemäßen Lebensweiſe und 
Heilmethode.“ Auch dieſes Werk liegt bereits in zwölfter 
Auflage vor. Ueber alle dieſe äußeren Umſtände, ſowie über 
die Perſon des Pfarrers Kneipp und ſonſtiges Wiſſenswerthe 
gibt eine gratis und franco zu beziehende „Kneippbroſchüre“ 
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des Joh. Köſel'ſchen Verlags in Kempten ausführliche Aus⸗ 
kunft. Wir können hierüber alſo ſchnell hinweggehen und uns 
gleich mit den Grundelementen des Verfahrens ſelbſt be- 
kannt machen. 

Was iſt Krankheit? ſo fragt Kneipp im Eingange 
ſeiner Waſſercur und er beantwortet dieſe Frage mit dem 
grundlegenden Satze, daß alle Krankheiten, wie immer ſie 
genannt ſein mögen, ihre Entſtehungsurſache im Blute haben, 
ſei dieſes nun in ſeiner geordneten Circulation geſtört oder 
ſei es in ſeiner Zuſammenſetzung durch ſchlechte Säfte ver⸗ 
dorben. 

Wir haben in dieſer Aufſtellung das Fundament des 
Kneipp'ſchen Heilverfahrens vor uns, und dieſes Fundament 
iſt geeignet, uns gleich zu Beginn durch ſeine Solidität mit 
allem Vertrauen zu erfüllen. Denn wenn irgendwo, ſo gilt 
für die Heilkunde der Grundſatz: Je einfacher und un⸗ 
complicirter die allgemeinen grundlegenden Vorausſetzungen, 
deſto einfacher und ſicherer auch die daraus ſich ergebenden 
— deſto ſchneller und zuverläſſiger alſo der Heil- 
erfolg. 

Aus dem Blute alſo, richtiger aus Störungen des 
Blutes, entſtammen alle Krankheiten. Es gibt keine Leiden, 
als ſolche des Blutes. Denn das Blut beſorgt die Ernäh⸗ 
rung des geſammten Organismus und jedes Theiles des⸗ 
ſelben. Wo alſo ein Zuviel oder Zuwenig im Tempo des 
Blutumlaufs oder wo ein Eindringen fremdartiger Elemente 
in das Blut ſtattfindet, überall da muß ſich eine Störung 
im Gleichgewicht der einzelnen Organe und des Geſammt⸗ 
organismus herausſtellen. Dies nennen wir Krankheit. 

Wir unterſcheiden demnach vor Allem zwei Arten von 
Krankheitserſcheinungen, die freilich vielfach in einander 
überlaufen, einmal ſolche, welche auf Störungen des Blut⸗ 
kreislaufs, und zweitens ſolche, welche auf Störungen der 
Blutzuſammenſetzung beruhen. Die erſteren werden vor⸗ 
wiegend, wohlgemerkt nur vorwiegend, an den Einzelorganen, 
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die letzteren vorwiegend in Depreffionen des Geſammtorga⸗ 
nismus auftreten. 2 

Ebenſo einfach wie dieſe Vorausſetzungen find natur⸗ 
gemäß die Folgerungen, welche Kneipp aus ihnen für das 
zu beobachtende Verfahren ableitet. Entſprechend den auf? 
geführten zwei Arten von Krankheitsformen weiſt er der 
Heilung nur die beiden Aufgaben zu, entweder das unge⸗ 
ordnet circulirende Blut wieder zum normalen Lauf zurück⸗ 
zuführen oder aber die verdorbenen Säfte aus dem Blute 
auszuſcheiden, und ſo in beiden Fällen die Hebung der 
Blutſtörungen und damit die Geſundung des Körpers her⸗ 


Welches iſt nun das Radicalmittel, das Kneipp allen 
dieſen Blutunregelmäßigkeiten, genannt Krankheiten, ent 
gegengeſetzt als einen ſchier unerſchöpflichen Born an Heil⸗ 
kraft? Wie ihm das ungeregelte oder verdorbene Blut der Sitz 
alles Uebels iſt, ſo iſt ihm das klare Waſſer, ſei es nun 
warm oder kalt, obwohl er dem letzteren den Vorzug gibt, 
der Born aller Heilung. 3 

Es iſt hier nicht unſere Aufgabe, die Vorgänger Kneipp's 
in der Anwendung des Waſſers für Heilzwecke aufzuführen 
und prüfend die Eigenverdienſte der Kneipp'ſchen Waſſer⸗ 
cur von denen der früheren Waſſermethoden abzuſondern. Es 
mag die Feſtſtellung genügen, daß es Kneipp gelungen iſt, 
auch die bereits überkommenen und von ihm nur accep⸗ 
tirten Anwendungen gleichſam mit ſeinem Geiſte zu durch⸗ 
tränken und umzuprägen, ſo daß ſie nun gemeinſam mit 
dem von ihm ſelbſteigen gefundenen ein einheitliches und 
feſtgefügtes Syſtem bilden. Ein Syſtem, deſſen treibende 
Kraft das Waſſer abgibt und welches, trotz aller Einheit 
in ſeinen Grundelementen, doch wieder ausgiebigen Spiel⸗ 
raum für die mannigfachſte und vielſeitigſte Anwendung nicht 
nur zuläßt, ſondern ſogar fordert und bedingt. Gerade auf 
dieſe letztere Eigenſchaft des Verfahrens, auf ſeine Vielſeitigkeit, 3 
müſſen wir mit Kneipp ein beſonderes Gewicht legen. 1 
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Darum mißbilligt er die in den beſtehenden Waſſer⸗ 
heilanſtalten üblichen Anwendungen oft als zu ſtark und 
zu einſeitig und findet, daß hier häufig viel zu wenig 
zwiſchen den einzelnen Patienten und ihrer mehr oder minder 
eingeſeſſenen Krankheit unterſchieden wird. Auch die fol⸗ 
gende Ueberſicht über die hauptſächlichſten Anwendungen 
der Kneipp'ſchen Waſſercur wird Zeugniß ablegen für das 
Beſtreben Kneipps, innerhalb der Einheitlichkeit ſeines 
Syſtems nach Möglichkeit zu individualiſiren. Vorher 
noch ein Wort über die Allgemeinwirkungen überhaupt, 
welche Kneipp dem Waſſer als Heilmittel zuſchreibt. 

Das Waſſer beſitzt die dreifache Eigenſchaft, aufzulöſen, 
auszuſcheiden, zu kräftigen. 

Gegen Krankheiten angewendet, iſt es daher im Stande, 
die Krankheitsſtoffe im Blute aufzulöſen, ſie, ſobald ſie 
aufgelöſt ſind, auszuſcheiden, das neugereinigte Blut in die 
richtige Circulation zu bringen, endlich den geſchwächten 
Organismus wieder zu ſtählen und zu kräftigen. Wenn 
nun in dieſen Vorgängen der geſammte Verlauf einer jeden 
Heilung von ihrem Beginn bis zu ihrem Abſchluß ent⸗ 
halten iſt, ſo kann zufolge deſſen Kneipp den Grundſatz 
aufſtellen: Das Waſſer heilt alle überhaupt heilbaren Krank⸗ 
heiten. 

Dieſem großen Endzwecke wird das Waſſer in fol⸗ 
genden Anwendungen dienſtbar gemacht. 

I. Aufſchläger. Ein größeres, grobes Leinentuch wird 
mehrfach zuſammengelegt, in kaltes, auch warmes Waſſer 
getaucht, gehörig ausgewunden, dem Patienten auf den 
bloßen Körper gebreitet und dann durch eine tüchtige Woll⸗ 
decke, ſowie darüber gelegtes Federbett luftdicht abgeſchloſſen. 
Auf das Letztere iſt Nachdruck zu legen, da ſonſt leicht Er⸗ 
kältungen eintreten können. Die Anwendung erfordert alſo 
in jedem Falle das Bett. Sie wird verabreicht als Ober⸗ 
aufſchläger, vom Halſe hinunter über die Bruſt und den 


ganzen Unterleib, oder als Unteraufſchläger, vom letzten 
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Halswirbel an die ganze Wirbelſäule hinunter bis zu den 


Hüften, oder als Auflage auf den Unterleib allein. Letztere, 


welche Blutandrang von Bruſt und Herz ableitet, wirkt 8 


auch wie der Qberaufſchläger gegen Unterleib und Magen⸗ 
beläſtigungen. Der Unteraufſchläger wird verwendet gegen 
die mannigfaltigſten Rückenbeſchwerden, Hexenſchuß u. ſ. w., 
ferner bei Fieberhitze und Blutſtauungen, wo er ſich auch 
mit dem Oberaufſchläger zu gemeinſamer Arbeit verbinden 


kann. Die Dauer der Anwendung bei den Aufſchlägern 


beträgt im Allgemeinen / —1 Stunde. 


II. Bäder. Dieſelben können im Allgemeinen kalt 


und warm und für Kranke, ſowie für Geſunde verwandt 
werden. 

In letzteren Anwendungen berühren wir bereits das 
zweite Hauptgebiet des Kneipp'ſchen Syſtems, welches ſich 
mit der Erhaltung der Geſundheit beſchäftigt und uns nach 
Erledigung des erſten Theils, wie heilt man Krankheiten, 


in einem zweiten Aufſatz noch Gelegenheit zu einigen Aus⸗ 


führungen geben wird. 

Die Bäder zerfallen in Theil⸗ und Vollbäder. Erſtere 
erſtrecken ſich auf Einzeltheile des Organismus und kommen 
naturgemäß vorwiegend bei Erkrankungen dieſer Theile, 


ſowie zur einfachen Kräftigung derſelben im geſunden Zu⸗ 


ſtande zur Verwendung, daneben dienen ſie bei Reiz⸗ 


zuſtänden als Blutableitungsmittel von anderen krankhaft affi⸗ 


cirten Organen. 


Wir haben hier vor allem die Fußbäder mit ihren 
wohlthätigen Wirkungen auf Kopf und Bruſt und überhaupt 


bei Störungen im Blutumlauf, ferner in allen Fällen, 
wo die Fußſäfte zu Krankheit und Fäulniß, zu Rheuma⸗ 


tismus und Gicht neigen. Hier werden ſie gewöhnlich 
warm verabreicht, als Abguß von geſottenen Heublumen 
oder Haferſtroh in der Wärme von 25— 26“ R. Perſonen 
mit Krampfadern ſollen dieſelben nur bis zu den b 


nenden Waden und nicht über 25° nehmen. 


air 
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Als Ueberleitung von den Theilbädern zu den Voll⸗ 


blädern find zu nennen die Halb- und Sitzbäder, fie erſtrecken 


5 


ſich insbeſondere auf den Unterleib, meiſt mit Einſchluß 
der unteren Extremitäten, und dienen, außer zur allgemeinen 
Kräftigung und Abhärtung, als unübertreffliche Special⸗ 
anwendungen für den Unterleib. Sie werden gewöhnlich kalt 
verabreicht, in der Dauer von / —3 Minuten, kommen 
aber auch warm vor, in Verbindung mit Kräutern, als 
Zinnkraut⸗, Haferſtroh⸗, Heublumenſitzbäder, wöchentlich 
höchſtens 2—3mal, bis zu ¼ Stunde, gegen alle Gicht⸗, 
Nieren⸗ und Darmleiden, Hämorrhoiden u. ſ. w. 

Die wichtigſte Stelle unter den Bädern nehmen die 
Vollbäder ein, welche als kalte Vollbäder (für Kranke) ihre 
Hauptanwendung bei den ſogenannten hitzigen Krankheiten 
finden, d. h. bei allen Krankheiten, welche von heftigen 
Fiebererſcheinungen eingeleitet oder begleitet werden. Kneipp 
wendet ſich mit Entſchiedenheit gegen alle die modernen 
Fieberarzneien, Chinin, Antipyrin, Antifebrin u. ſ. w. und 
ſchreibt ihnen im beſten Falle eine aufſchiebende, niemals 
aber eine heilende Wirkung zu. Direct verwerflich erſcheinen 
ihm die künſtlichen Berauſchungsmittel, Morphiumein⸗ 
ſpritzungen u. dgl., wobei ihm die Zuſtimmung aller natürlich 
Denkenden und Empfindenden ſicher ſein wird. Denn ſelbſt 
geſetzt, es gelingt, mit ſolchen Kunſtmitteln die Fieberhitze 
für einen Moment zu dämpfen — muß nicht das mehr 
oder minder ſcharfe Gift, das ſie enthalten, den ſchädlichſten 
Einfluß auf den ſowieſo ſchon geſchwächten Organismus 
haben? So überwindet der Kranke vielleicht das Fieber, 
um dann nur um fo ſicherer das Opfer der dem Gift 
nachfolgenden Schwäche zu werden. Derartige Zufluchtsmittel 
haben alſo keinen Platz in Kneipp's Methode. Gegen Feuer 
und Brand hilft nur Löſchen, ſagt er, und das Löſchen wird 
mit Waſſer beſorgt, am gründlichſten durch das Vollbad. 

Selbſt, wo Alles in hellen Flammen ſteht, wird das 


kalte Vollbad Herr des Feuers werden, wenn es nur früh 
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genug angewendet und bei jedem neuen Aufflackern der 
Hitze und Bangigkeit erneuert wird. Im dritten Theil 
feiner „Waſſereur“ führt Kneipp eine Menge von Typhus⸗ 
fällen vor, die auf dieſe Weiſe ſchnell und leicht geheilt 
wurden. Uebrigens wird dieſes Verfahren gerade bei 
Typhus heute auch von Aerzten gebilligt und angewandt, 
und Kneipp kann ſich, angeſichts der von ihm damit erzielten 
Erfolge, allerdings mit Recht wundern, daß es nicht noch 
allgemeiner verbreitet und auch auf die anderen Fieberkrank⸗ 
heiten ausgedehnt wird. 1 
m Gegenſatz zum kalten Vollbad verfolgt das warme 
Vollbad umgekehrt den Zweck, bei Kranken durch Zufuhr 
von Wärme die Körperwärme zu erhöhen, danach auch die 
Auflöſung und Ausleitung krankhaſter Stoffe aus dem Ge⸗ 
ſammtorganismus zu beſorgen. Im letzteren Falle wird 
es wieder in Verbindung mit Heublumen, Haferſtroh oder 
Fichtenreiſern verabfolgt. 4 
Was die Vollbäder für Geſunde anbetrifft, ſo gibt 
Kneipp hier den kalten Vollbädern den Vorzug. Doch 
weicht er in der Ausführung dieſer Vorſchrift erheblich von 
der ſonſt üblichen Praxis ab. Tüchtigen Schwimmern will 
er zwar den Aufenthalt im Waſſer nicht beſchränken, da 
ſie durch die ſtarke Bewegung und durch kräftige Nahrung 
nach dem Bade ſehr bald die verloren gegangene Natur⸗ 
wärme erſetzen können. Was aber robuſten Naturen 
leicht zu überwinden, eben dies kann Schwächeren und Nicht⸗ 
ſchwimmern gradezu verderblich werden. Kneipp verwirft 
daher das unnütze Herumkriechen im Waſſer, welches eher 
ein Bademartyrium zu nennen, und ſchreibt als längſte 
Dauer des kalten Vollbades, ſei es für Geſunde, ſei es für 
Kranke, 3 Minuten vor. Je kürzer das Bad, deſto beſſer 
die Wirkung. Lange Bäder ſtärken nicht — ſie Kin 5 
ſchlaff. Sie nähren nicht — ſie zehren. 4 
Das warme Vollbad verjchreibt Kneipp Gefunden m. nur 

da, wo es ſich um jüngere oder ſchon bejahrte Perſonen von 


2 Geſund werden und geſund bleiben. Don M. Halbe. 153 


ſchwächlicher Conſtitution handelt, insbeſondere aber Frauen. 
Dauer eines ſolchen Bades von 28° 25—30 Minuten. 


Als Zuſatz ſind wieder die bekannten Kräuter oder auch 
Fichtenreiſer zu empfehlen. 

III. Dämpfe. Auch die Dämpfe ſollen, wie alle An⸗ 
wendungen der Kneipp'ſchen Cur, möglichſt in der gelindeſten 
Form wirken. Werden ſie richtig und vorſichtig gehandhabt, 
ſo ſind ſie nicht nur ungefährlich, ſondern tragen ihr gutes 
Theil zur Erzielung eines durchgreifenden Heilerfolges bei. 
Das warme Waſſer, ſpeciell der Dampf, hat die vorbereitende 
Aufgabe, die Auf⸗ und Auslöſung krankhafter Stoffe aus 
dem Organismus zu bewirken, in allen Fällen, wo die 
kalten Anwendungen wegen mangelnder Reaction des Blutes 
verſagen. Schon hieraus ergibt ſich, daß die Dämpfe bei 
Kneipp nur in beſonders gegebenen und feſtzuſtellenden 


Fällen erlaubt ſind und unterbleiben müſſen, wenn ſchon 


eine gelindere Waſſeranwendung ausreicht, daß ſie ferner 


den eigentlichen Waſſeranwendungen lediglich vorzuarbeiten, 
dieſelben z. B. durch Steigerung der Körperwärme zu er⸗ 
möglichen und wirkſamer zu machen haben, nicht aber als 
Anwendungen für ſich allein vorkommen dürfen. Gerade 
vor dem Mißbrauch der Dämpfe kann Kneipp nicht genug 
warnen. 

So kennt er denn auch nur Theildämpfe, niemals 
aber Volldämpfe, da ſolche den Organismus zu ſehr 
ſchwächen und widerſtandsunfähig machen würden. Dieſe 
Theildämpfe werden derart applicirt, daß ein Holz- 
gefäß, dreiviertels mit kochendem Waſſer gefüllt, durch 
einen paſſenden Deckel vorläufig abgeſchloſſen wird. 
Der Patient ſetzt oder ſtellt ſich davor, umhüllt das Gefäß 
und den zu bearbeitenden Körpertheil gemeinſchaftlich mit 
einer Wolldecke, ſo daß nirgend Dampf entweichen kann, 


und lüftet dann vorſichtig den Deckel des Holzgefäßes. 


Dauer der Anwendung von 15 bis zu 30 Minuten. So er⸗ 
halten wir den Kopfdampf, meiſt in Verbindung mit 
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Kräutern, Fenchel, Salbei, Lindenblüthe, gegen die ver⸗ 
ſchiedenartigſten Kopf⸗, Hals⸗ und Bruſtleiden, gegen Con⸗ 
geſtionen und dergl., ferner den Fußdampf, aus Heublu⸗ 
menabfud, gegen alle Arten von Fußleiden, Fußſchweiß, 
mit dem Kopfdampf zuſammen auch gegen Congeſtionen, 
endlich den Leibſtuhldampf, verſtärkt durch Heublumen, 
Haferſtroh oder Zinnkraut, ganz beſonders wirkſam gegen 
Erkältungszuſtände des Unterleibs, Nieren⸗ und Stein⸗ 
leiden. Auch die Theildämpfe auf Hand, Augen, Ohren, 
Mund u. ſ. w. ſind hier zu nennen, in Fällen von Krämpfen, 
Blutvergiftungen u. dgl. 

IV. Gießungen. Dieſelben werden am beſten mit 
einer kleinen Gießkanne, in Ermanglung derſelben, mit ei⸗ 
nem Topf oder einer Kanne ausgeführt und können ſich 
ebenſowohl auf einzelne Körpertheile, wie auf den Ge⸗ 
ſammtkörper erſtrecken. Unter den Gießungen erſterer Art 
ſind vor allem zu nennen der Knieguß, über die Kniee und 
Waden abwärts, und der Oberguß, über Hals, Arme, 
Schultern und Rücken, welche beiden Güſſe faſt immer ge⸗ 
meinſchaftlich gereicht werden, ferner der Unterguß als 
Erweiterung des Knieguſſes über die Schenkel, und der 
Rückenguß als Erweiterung des Oberguſſes, ſpeciell über 
das Rückenmark und die Hüften. Sowohl die Theilgüſſe 
wie der Vollguß, über den ganzen Körper, werden am 
beſten über einem Holzgefäß genommen, in welches das 
Waſſer abfließen kann, und dehnen ſich von zwei bis zu 
zehn Kannen aus, je nach der Stärke und Gewöhnung 4 
des Patienten. 0 

Gerade die Gießungen mit ihrer diseretionären Hand⸗ 8 
habung geben dem Waſſerheilkundigen Gelegenheit, ſeine 
Meiſterſchaft zu zeigen, indem er, je nach dem individuellen 
Bedürfniß, den Strahl höher oder tiefer auffallen läßt, 
indem er beſonders leidende oder geſchwächte Stellen reich⸗ 
licher bedenkt und dabei doch den für alle Gießungen gie 


15 


tigen Grundſatz einer möglichſt gleichmäßigen Vertheilung 
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nicht vergießt u. ſ. w. In Wörishofen, der Wirkensſtätte 
Kneipp's, ſpielen daher die Gießungen, beſonders der Ober⸗ 
und Knieguß, eine Hauptrolle, weniger zu einem ſpeciellen 

Heilzweck, als zur Geſammtkräftigung und -Stählung. 

V. Waſchungen. Als Hauptgrundſatz derſelben gilt, 
daß ſie mit kaltem Waſſer und möglichſt gleichmäßig und 
möglichſt kurz vorgenommen werden ſollen. Ueber eine, 

längſtens zwei Minuten ſoll keine dauern, ganz gleichgiltig 
ob ſie bei Geſunden oder bei Kranken ſtattfinden. Kneipp 
betont dieſen Punkt ſcharf, um ſich ein für allemal gegen 
den Vorwurf zu verwahren, als belaſſe er die Patienten 
unmäßig lange im kalten Waſſer und ziehe ihnen dadurch 
Rheumatismen und dergl. zu. Zu beſonderer Vorſicht 
darf der Körper während der Waſchung nie der freien 
Luft ausgeſetzt ſein. 
Wir haben hier die Ganzwaſchungen für Kranke, welche, 
wenn ſie vorſichtig, ſchnell, gleichmäßig und vollſtändig, 
ſogar inbegriffen die Fußſohlen, vorgenommen werden, 
niemals ſchaden können, im Gegentheil bei allen heftigen 
Fieberkrankheiten, wie Typhus und Blattern, unerſetzliche 
Dienſte leiſten, und hier ſtets an Stelle der kalten Ganz⸗ 
bäder treten, wenn dieſe aus irgend einem Grunde nicht 
genommen werden können. In ſolchen Kriſen wendet Kneipp 
die kalten Ganzwaſchungen bei jeder Steigerung der Hitze 
und Bangigkeit, unter Umſtänden halbſtündig an. Zahlreiche 
geheilte Scharlach⸗, Blattern⸗ und Typhusfälle, die Kneipp 
in ſeinem Buch aufführt und für welche er einſteht, legen 
Zeugniß ab von der Wirkſamkeit des Mittels. Bei 
ſchwächlichen Naturen wird, ſtatt des Waſſers, oft Eſſig 
mit Waſſer genommen, wodurch eine gründlichere Hautrei⸗ 
nigung und Kräftigung erzielt wird. 
VI. Wickelungen. Bei denſelben bedient man ſich in 
der Regel eines nach Bedürfniß größeren oder kleineren 
Linnenſtückes, welches entſprechend zuſammengelegt, in kaltes 
bdwbei Schwächlichen auch warmes) Waſſer getaucht, und um den 
zu bearbeitenden Körpertheil herumgewunden wird. Ein 
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zweites, trockenes Linnenſtück, beſſer eine Karte Yolldede 
oder Binde, darüber ein Federbett, ſchließen den naſſen 
Wickel luſtdicht ab. Die Dauer der Anwendung, welche 
gewöhnlich das Bett vorſchreibt, beträgt / — 1½ Stun⸗ 
den und ſoll nicht unnütz verlängert werden. Kneipp er⸗ 
klärt ſich entſchieden gegen alle vielſtündigen oder gar ganz⸗ 
nächtlichen Anwendungen der Wickel und ſchreibt ſolchen 2 
Uebertreibungen die entgegengeſetzte Wirkung, wie die beab- 
ſichtigte, zu. Denn da die Wickel den Zweck haben, das 
ungeordnete Strömen des Blutes nach einer Stelle hin von 
ihr abzulenken und große Hitze auszuleiten, ſo dürfen ſie 
nicht länger als bis zu ihrer völligen Erwärmung liegen 
bleiben, wenn nicht das Blut erſt recht zu der ſo immer 
mehr erhitzten Stelle hinſtrömen und die Entzündung * 
verſchlimmern ſoll. Will man ſich daher die Wohlthat eine 
Wickels über die erſte Erwärmung hinaus verlängern, ſo 
muß man ihn von neuem eintauchen und wie vorher auf⸗ 
legen. Dieſes kann 2— 4mal geſchehen, ſoll aber, wie ge⸗ 
ſagt, die Dauer von höchſtens zwei Stunden nicht über⸗ 
ſchreiten. 
Beſonders trifft dies für den Halswickel zu, welcher 
gegen alle Hals⸗ und Schlingbeſchwerden vorgeſchrieben iſt 
und ſich hier oft mit dem Fußwickel zu ſtärkerer Wirkung 
verbindet. Letzterer, für ſich allein angewendet, arbeitet 
gegen alle Fußleiden und beſitzt eine ſtark ableitende und 
- ausziehende Kraft. Stärker noch, als er, wirkt der Unter⸗ 
wickel, der unter den Armen beginnt und bis über die 
Fußſpitzen reicht, während der Oberkörper trocken und 
warm bedeckt ſein muß. Kneipp betont die Heilkraft 
dieſes Wickels gegen alle Fuß⸗ und Unterleibsleiden, die 
noch geſteigert werden kann durch Verwendung der bekannt 5 
Kräuterabgüſſe zum Eintauchen. i 
Was der Unterwickel für den Unterleib, das I 

der ſogenannte Shawl, umgelegt wie das bekannte Kl, 
dungsſtück, über Bruſt und Schultern, für Kulorrhe a 
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geſtionen, beſonders aber für Kopf- und Gemüthsleiden 
des weiblichen Geſchlechts zur Blutableitung, und der 
kurze Wickel für Herz, Magen-, Lungenleiden, Waſſerſucht 
und dergl. Er beginnt unter den Armen und reicht in 
mehrfachen Windungen bis zu den Knieen. Vermöge der 
Leichtigkeit ſeiner Anwendung und der Vielſeitigkeit ſeiner 
Wirkung gehört er zu den gebräuchlichſten Uebungen und 
kann zur allgemeinen Reinigung und Ausleitung nicht ge⸗ 
nug empfohlen werden. 
| Vornehmlich dieſem letzteren Zwecke dient dann auch die 
Ganzanwendung des Wickels, der ſpaniſche Mantel. Sein 
Begriff erhellt ſofort, wenn man ſich aus grober Leinwand 
eine Art Linnenmantel oder Linnenſchlafrock, möglichſt bis 
zu den Zehen hinabreichend, hergeſtellt und ähnlich wie ein 
Hemd angezogen und vorn über einander geſchlagen denkt. 
Hauptbedingung bei allen dieſen Wickeln iſt, daß die naſſe 
Einkleidung und Verpackung möglichſt raſch vor ſich gehe, 
da ſonſt gegen Erkältungen nicht garantirt werden kann. Der 
ſpaniſche Mantel wirkt ſtark zur Hautöffnung und erzielt 
daher kräftig ausleitende Erfolge, manchmal ſo überraſchend, 
daß das Waſſer, in welchem der Wickel nach der Anwen⸗ 
dung ſtets ſorgfältig ausgewaſchen werden ſoll, ganz trüb 
und ſchmutzig wird. Die Menge von Unrath, die bei dieſen 
Wickeln regelmäßig mitgeht, erklärt es denn auch, daß 
der Körper ſich nachher ſtets ungemein friſch und leicht fühlt. 
Im Beſonderen wirkt der ſpaniſche Mantel noch gegen Ka⸗ 
tarrhe, Podagra, Typhus, Blattern, Schlaganfall u. ſ. w 
g VII. Trinken des Waſſers. Auch als innerliches Heil⸗ 
mittel verwendet Kneipp das Waſſer, ſonderlich bei Fieber⸗ 
hitze, nach dem Grundſatze, trinke, ſo oft dich dürſtet, aber 
| trinke nie viel. Alle 5—10 Minuten ein Eßlöffel Waſſers 
erſcheinen ihm wirkſamer, als auf einmal ein Glas. Denn 
die größeren Waſſermaſſen wandern ſchnell durch den Magen 
. und ſcheiden, ohne leidende Stellen eigentlich zu berühren, 
N bald wieder aus, indem ſie noch ein Quantum unentbehr⸗ 
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Arme zu greifen, daß ſie ſchließlich ihre Arbeit wieder allei 
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lichen Magenſaftes mit ſich ſchwemmen. Kleine Quantitäten 
Waſſer dagegen verbinden ſich leichter mit dem Magenſafte, 
kühlen und erweichen und geben reichlichere Säfte, ſo daß 
der Durſt nicht lange Stand halten kann. 

Beſonders gegen Stuhlverhärtung iſt das Salbe 
liche, eßlöffelweiſe Einnehmen des Waſſers nicht genug zu 
empfehlen. Unzählige ſind auf dieſe Weiſe von ihren Ve 
ſchwerden geheilt worden. 

Damit haben wir die Reihe der hauptſächlichſten af 
anwendungen des Kneipp'ſchen Syſtems erſchöpft. Vor⸗ 
urtheilsloſe werden zugeben, daß eine reichere Mannigfal⸗ 
tigkeit, wie ſie bei aller Einheit des verwandten Grund⸗ 
ſtoffes, durch die vorgeführten Uebungen und ihre verſchie⸗ 
dene Combination ermöglicht wird, kaum mehr denkbar ift. 
Alle Vorwürfe über „Schablonenthum“ und „über ra 
Leiſten ſchlagen“ entfallen damit von ſelbſt. u: 

Es erübrigt für dieſen erften Theil nur noch, die 
allgemeinen Grundregeln, welche für die Ausführung 
genannten Anwendungen als unumſtößliche Fundamental⸗ 
ſätze gelten, kurz zu ſkizziren und zum Schluß in wenigen 
Worten das Fazit des Kneipp'ſchen Heilverfahrens zu ziehen. 

Keine, wie immer geartete Anwendung des Waſſers 
ſoll Selbſtzweck, ſondern ſtets nur Mittel zum Zweck a 
Und dieſer Zweck geht auf weiter nichts, als der, nach Ge⸗ 
ſundheit und Selbſtthätigkeit, ringenden Natur unter ie. ei 


bejorgen kann. 

Läßt ſich dieſes Reſultat mit den mildeſten Mittel 7 
erzielen, jo wäre es verwerflich, nur, um mit ſeinen Wide 
und Dämpfen zu prahlen, eine ſchroffere „Anwendung vor · 
zunehmen. Es gilt alſo der Grundſatz: Je gelinder u 
ſchonender, deſto beſſer und wirkſamer. Geſchieht dies u 
werden die ſonſtigen Vorſchriften genau beachtet, ſo ka 
keine der genannten Anwendungen Schaden bringen. Kne 
hat über 30 Jahre probirt und praktieirt, ehe er mit jei 
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Verfahren an die weitere Oeffentlichkeit trat. Dies allein 
ſollte für die Solidität ſeiner Anordnungen bürgen. 
Dies ſollte auch zur Zurückhaltung mahnen, wenn man 
ſich in manchen Kreiſen ſo ſehr über die Kneipp eigenthüm⸗ 
liche Bevorzugung des kalten Waſſers entrüſtet. Gerade 
mit Rückſicht auf die ſonſtige Milde und Kürze ſeiner Uebun⸗ 
gen wird man die Verwendung des kalten Waſſers billigen 
können. Er folgt hier dem Erfahrungsgrundſatz: Je kälter, 
deſto beſſer, und miſcht daher im Winter häufig Schnee in 
das zu gebrauchende Waſſer. 

Aber auch mit der Verwendung des eiskalten Waſſers 
hält Kneipp zurück, und zwar überall da, wo es ſich um 
Anfänger in der Waſſercur, Schwächliche und Blutarme, 

Greiſe und Kinder handelt. Hier verordnet er für den 
Beginn laues Waſſer und zur Winterszeit gewärmten 
Baderaum. 
Was die eigentlich warmen Anwendungen, Warmbäder, 
Dämpfe anbetrifft, ſo kennt Kneipp ſolche niemals anders, 
als mit nachfolgender kalter Waſchung, kaltem Bade. Die 
Gründe hiefür liegen auf der Hand. Durch die Einwir⸗ 
kung der Wärme werden die Hautporen ausgedehnt, em⸗ 
pfänglich für Außeneinflüſſe gemacht. Kommt der Patient 
dann in die freie Luft, ſo dringt dieſelbe auf die geöffnete 
und gereizte Haut ein und findet leichten Zugang zu den 
inneren Organen. So werden Rheumatismus, Katarrh, 
welche durch die Warmanwenduug beſeitigt werden ſollten, 
erſt recht verſtärkt. Beſchließt man dagegen das Warmbad 
mit einem folgenden kalten in möglichſter Kürze, ſo werden 
die Poren wieder geſchloſſen, die erhöhte Wärme auf einen 
; normalen Stand zurückgeführt und ſo der Organismus gegen 
Außeneinflüſſe gefeit und geſtärkt. 
8 Hauptgrundſatz nicht nur für dieſe, dem Warmwaſſer 
nachfolgenden, ſondern überhaupt für alle kalten Anwen⸗ 
dungen iſt möglichſte Kürze und Schnelligkeit, auch beim 
Aus⸗ und Umkleiden, jo daß, beides miteingeſchloſſen, die 


ganze Uebung 5 Minuten nicht überſtigt So wird man = 
Erkältungen am beiten vorbeugen. 

Ein ferneres Schutzmittel gegen Erkältungen ia 
auch die Vorſchrift, niemals bei Kältegefühl, Fröſteln des 
Geſammtkörpers eine kalte Anwendung vorzunehmen, ſon⸗ 
dern in dieſem Falle erſt durch Bewegung, Bettliegen, die 
normale Wärme herbeizuführen und ſich dann erſt dem 
kalten Waſſer darzubieten. Die Einbuße an Naturwärme 
wäre ſonſt ſchwer zu erſetzen, und die mindeſte Folge davon 
ein Katarrh. 

Nach keiner kalten Anwendung ſoll, außer dem Kopf 
und den Händen, der Körper abgetrocknet werden. So 
naß wie er iſt, ſoll er mit dem trocknen Hemde und den 
ſonſtigen Kleidungsſtücken bei thunlichſter Eile gegen die 
Luft abgeſchloſſen und dann bis zur vollſtändigen Trocken⸗ 
heit und normalen Wärme in tüchtige Bewegung geſetzt 
werden. Die Bewegung ſoll mindeſtens / Stunde dauern n 
und kann in körperlicher Arbeit, Spazierengehen, Zimmer⸗ 
gymnaſtik beſtehen, worüber noch Näheres im zweiten Theil. 
An Stelle der Bewegung kann auch Bettliegen treten, in⸗ 
dem hier die normale Wärme, ſtatt durch se 
durch den paſſiven Einfluß der Bettwärme zurückgerufen 
wird. 


* 


Wie Kneipp alſo das Abtrocknen nicht kennt, jo a 90 
nicht das Frottiren, Reiben, Bürſten oder dergl. Alles 
dieſes erzeugt, da es nie gleichmäßig geſchehen kann, um 
gleichgradige Hautwärme, lockt das Blut nach verſchiedenen 
Stellen verſchieden hin, was weniger bei Geſunden, oft ge⸗ 
nug aber bei Kranken verderblich werden kann. Hingegen 
wirkt das Nichtabtrocknen, in Verbindung mit der nach⸗ 
folgenden Bewegung, auf gleichmäßigſte Selbſtbethätigung 8 
Körpers und raſcheſte Neubildung der verbrauchten Ward 
von innen nach außen. ne: 

Was aber die Oeffnung der Poren und Steigerung der 
Hautthätigkeit betrifft, die man außerdem dem Frottiren 
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zuſchreibt, jo wird dies bei Kneipp durch das grobe Linnen⸗ 
hemd beſorgt, welches er an Stelle der üblichen Wollhem⸗ 
den zur Bekleidung empfiehlt. Wolle auf dem bloßen 
Körper iſt ihm ein Blut⸗ und Wärmeſauger und ein 
Mittel mehr zur Verweichlichung unſerer ſchon verweich⸗ 
lichten Generation, worüber im zweiten Theile mehr. 
5 Auch zum Abwaſchen, zu Wickeln u. ſ. w. ſoll körnige 
gröbere, nicht feine Leinwand verwandt werden, da ſie 
eine viel ſtärkere Reaction des Körpers erzeugt. 
Gerade dieſe Anregung der Körperreaction iſt es, wo⸗ 
rauf Kneipp das Hauptgewicht legt. Sie bildet einen Grund⸗ 
zug ſeines Syſtems. Mit ihr erzielt er ſeine unzähligen, oft 
wunderbaren Heilerfolge. Selbſt den geſchwächteſten, am 
meiſten heruntergekommenen, vielleicht ſchon in der Auflöſung 
begriffenen Organismus weiß er durch eine angemeſſene, mil⸗ 
deſte Anwendung zu einer leiſen Erwiderung und Gegen⸗ 
wirkung anzuregen, dadurch den Vernichtungsproceß zum 
Stillſtand zu bringen. Iſt ſo der Körper mit Hilfe des 
Waſſers vorbereitet und in den Stand geſetzt, überhaupt 
erſt zu reagiren auf einen entſcheidenden Eingriff des 
Waſſerarztes, fo geht Kneipp daran, entſprechend der drei⸗ 
fachen Heilwirkung des Waſſers, die Krankheitsſtoffe im 
Blute aufzulöſen, wozu ihm vorwiegend die warmen Bä⸗ 
der und Dämpfe dienen, dann die Krankheitsſtoffe aus⸗ 
zuleiten, wofür er die Wicklungen, Güſſe und Aufſchläger 
benützt, endlich den gereinigten Organismus wieder zu 
kräftigen mit Hilfe der kalten Waſchungen, Bäder, Gießungen. 
2 Auch hier ſchreitet er wieder vom Einfachſten, Gelin- 
deſten zu wirkſameren, nie aber übertriebenen Anwendungen 
vor und behält ſtets den Grundſatz im Auge, daß niemals der 
Einzeltheil allein, ſondern ſtets der ganze Körper in drei⸗ 
* facher Stufung zu behandeln iſt, wobei ſich dann freilich 
in dem Wie und Was, in der Auswahl der Meiſter zu 
zeigen hat. Aber Kneipp ſelbſt braucht hier die ſtrengſte 
rating nicht zu scheuen. 


11 
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So haben wir nun das Kneipp'ſche Heilverfahre 
ſeinen Grundzügen vor uns, und werden daraus, wie 
den mit ihm erzielten Erfolgen, Vertrauen genug geſchö 
haben, uns in einem nachfolgenden kürzeren Schlußauf 
auch mit dem zweiten Hauptgebiet des Kneipp'ſchen Syſtes 
bekannt zu machen, wie bleibt man geſund? 


Amerikaniſche Millionäre. 


Von G. Richard. 


Tunächſt eine kleine Begriffsbeſtimmung. Was i 
Millionär? Bis vor wenigen Jahren galt ein 
zoſe, der ein Million von Frances ſein 


nannte, für einen ſolchen und ebenſo ein Oeſterreicher, der 
zu der gleichen Anzahl Gulden gebracht. Dadurch en 
eine große Ungleichheit in der Werthſchätzung der Kr 
und erſchien England mit feiner großen Münzeinheit b 
theiligt. Es zeigte meiſt weniger Millionäre, als a 
minder reiche Länder, wo das Pfund Sterling nich 
Werth⸗Maßſtab bildet. Neuerdings iſt nun zur Beſeitigg 
dieſes Uebelſtandes in England und Amerika die Sitte 
gekommen, nur den glücklichen Beſitzern einer Million 
gleich zehn Millionen Gulden, in dem vielbeneideten 
der Millionäre einen Platz einzuräumen. Da wi 
heute ausſchließlich mit den reich gewordenen Sp 
des weſtlichen Erdtheils beſchäftigen wollen, ſo ma 
uns dieſen Maßſtab auch zu eigen, der vielleicht i 
barer Zeit, wenn es ſo weiter fortgeht, wenn die? 
ſich immer mehr in einigen wenigen SE 0 
durch die Milliarde abgelöſt wird. 


= 
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Die jetzigen amerikaniſchen Millionäre, welche ſelbſt 
auf Rothſchilds herabſehen, hatten einige Vorgänger, und 
es datirt die Anhäufung von Glücksgütern jenſeits des 
Oceans nicht von heute. Zu den erſten und bekannteſten 
gehört der Menſchenfreund Stephen Girard, deſſen Stand- 
bild einen Platz in Philadelphia ziert, und welcher den 
größten Theil ſeines Geldes zum Bau der ſeinen Namen 
tragenden Schulanſtalten verwendete. 

Girard ward 1750 in Bordeaux als Sohn eines 
Schiffscapitäns geboren. Kaum zehn Jahre alt, als er noch 
nicht einmal recht leſen und ſchreiben konnte, wurde er von 
ſeinem Vater als Schiffsjunge auf ein Schiff gebracht, 
welches die amerikaniſche Küſte und die Antillen befuhr. 
Er ſchwang ſich aber bald zum Matroſen, Führer und 
ſchließlich zum Eigenthümer des Schiffes auf. In zehn 
Jahren hatte er ſo viel geſchafft, daß er das Seefahren 
aufgeben, ſich verheiraten und als Kaufmann in Philadel⸗ 
phia niederlaſſen durfte. Freilich verlor er im Unabhängig⸗ 
keitskriege Alles; doch raffte er ſich bald wieder auf, und 
es war von jetzt ab fein einziges Beſtreben, um jeden 
Preis Geld zu machen. 
| Die erſte Grundlage zu Girard's colofjalem Vermögen 
lieferte der Negeraufſtand in St. Domingo. Er lag mit 
zwei Schiffen im Hafen und gewährte den mit ihrer Habe 
flüchtenden Pflanzern auf denſelben Zuflucht. Abends kehrten 
jedoch Viele ans Land zurück, um ihre Familien abzuholen; 
es wurden jedoch die meiſten ermordet, worauf Girard, dem 
die Lage nicht mehr geheuer vorkam, nach Neu⸗Orleans 
ſegelte. Dort gab er den überlebenden Pflanzern allerdings 
das anvertraute Gut zurück; doch behielt er wohlweislich 
die Schätze der Ermordeten und ward durch dieſen Gauner⸗ 
ſtreich mit einem Mal zum reichen Mann. Das Geld ver⸗ 
wendete er zur Gründung eines Bankhauſes in Philadelphia. 
Das Sprichwort: Wie gewonnen, ſo zerronnen, be⸗ 
P* ſich in dem Falle nicht. Girard wucherte mit dem 
11% 
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erbeuteten Geld in der glücklichſten Weiſe und hatte es im 
Jahre 1811 ſoweit gebracht, daß er die Regierung dei 
Vereinigten Staaten beinahe allein financiell ſtützte, als der 
angebrochene Krieg mit England den öffentlichen Schatz an 
den Rand des Bankerotts gebracht hatte. Nach dem Friedens⸗ 
ſchluß erhielt Girard die Vorſchüſſe mit Zinſeszins zurück, 
und er galt nunmehr für den reichſten Mann der Neuen 
Welt. Das gut zu machen, was er verbrochen, baute er 
die ſeinen Namen tragende 
Schule, welche er außer⸗ 
dem mit vier Millionen 
Gulden ausſtattete, einer 
für die damalige Zeit un⸗ 
erhörten Summe. Er ſtarb 
83 Jahre alt in ſeiner 
Adoptivſtadt. . 
ER Intereſſanter und in 
mancher Hinſicht ereigniß⸗ 
reicher war die Laufbahn 
der drei amerifanifchen 
Kröſuſſe der neueſten Zeit, 
denen wir jetzt einige Zei⸗ 
len widmen wollen. 
5 J. Gordon Ben⸗ 
nett, der Verleger und 
J. Gordon Bennett. Eigenthümer des New 
York Herald, iſt zwar angeblich nur 40 Millionen Gulden 
„werth“; ſeine Lebensgeſchichte iſt aber deshalb beſonder 
beachtungswürdig, weil er das große Vermögen faſt aus 
ſchließlich der Preſſe verdankt. Eigentliche Speculationen 
haben ihm ſtets fern gelegen. 7 
In Schottland von katholiſchen Eltern geboren, fr 
Bennett Prieſter werden. Dieſes behagte ihm aber nich 
er wanderte nach den Vereinigten Staaten aus, wo 
bald der Preſſe in die Arme warf. Allerdings vorerſt 
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Corrector in einer Boſtoner Druckerei. Das Zeitungs 
jen lag damals noch in den Kinderſchuhen, und fo ent⸗ 
ſchloß ſich der Verleger des New⸗York Enquirer, an den 
ich Bennett, ſeiner Boſtoner Stellung bald überdrüſſig, 
gewandt hatte, den jungen Mann als Berichterſtatter mit 
einem geringen Gehalte nach Waſhington zu ſenden. 

N In Waſhington entdeckte Bennett in der Congreß⸗ 
bibliothek die Briefe Horace Walpoles. Die pikanten Anek⸗ 
doten über die Männer des Tages und die Ereigniſſe ſeiner 
Zeit, mit denen Walpole ſeine Briefe würzte, erregten 
Bennetts Bewunderung und er beſchloß, es ſeinem Vorbilde 
nachzumachen und damit ſeine Berichte ſchmackhafter zu ge⸗ 
ſtalten. Es gelang ihm über Erwarten und bald erlangte 
ſein Blatt einen gewiſſen Ruf. Da aber Bennett anonym 
; ſchrieb ſo blieb er ebenſo unbekannt, wie je zuvor. 

4 Im Jahre 1835 hatte Bennett einen Betrag von 
300 Dollars mühſam erſpart. Mit dem Geld in der Taſche 
begab er ſich zu einem jungen Druckereifactor, Namens 
Horaz Greeley, der ſpäter auch mit Hilfe der Preſſe 
ein Vermögen erwerben ſollte. Er machte ihm das Aner⸗ 
bieten einer Aſſociation zur Gründung einer Zeitung; 
Greeley hielt jedoch das Geld für nicht ausreichend und 
lehnte Bennett's Anerbieten ab. Kurz entſchloſſen, gründete 
dieſer hierauf allein den berühmten „New⸗Nork⸗Herald“. 

a Die Geſchäftsräume dieſes Rieſenblattes beſtanden 
anfangs aus einem Keller mit einem Stuhl und zwei leeren 
Alen mit einem darüber gelegten Brett, welches als 
Redactionspult und Falztiſch diente. Bennett beſorgte allein 
die ganze Redaction und verkaufte das Blatt höchſt eigen⸗ 
händig auf der Straße. Die Einnahmen waren bisweilen ſo 
g, daß fie kaum zur Beſtreitung der Papier⸗ und 
ruckkoſten reichten und Bennett zum Leben nichts übrig 
blieb. Eine Wendung zum Beſſeren trat erſt ein, als eines 
ſchönen Tages ein Apotheker Namens Brandreth, der ein 
Allheilmittel erfunden und welcher die Macht der wieder⸗ 
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holten Anzeigen in Tagesblättern erkannt hatte, Bennett ı in 
Fixum für die Aufnahme ſeiner Anzeigen anbot. Damit 
war unſer Held der Sorge um die Papier- und Druck⸗ 
rechnung enthoben und konnte ſich ſeinem Blatt ſelbſt ganz 
widmen. Ein Jahr darauf zählte es 20000 Abnehmer und 
verſchaffte ſeinem Beſitzer ein wöchentliches Einkommen 
von mindeſtens 2000 Gulden. 
8 Im Jahre 1838 wurde die erſte Dampferlinie bisher 
Europa und Amerika eingeweiht. Bennett verſtand es, ſich 
die neue raſchere Verbindung zu Nutzen zu machen. Er 
miethete ein ſchnelles Schiff, welches den Dampfern ent⸗ 
gegenfuhr und nach Empfang der neueſten europäiſchen 
Blätter ſchleunigſt nach New⸗Nork zurückkehrte. Dadurch er⸗ 
langte der „Herald“ einen gewiſſen Vorſprung vor fine 
Nebenbuhlern. 
Die Hauptſache blieb aber für Bennett das Juſeraten⸗ 8 
und Reclamenweſen. Dem widmete der Eigenthümer faſt 
ſeine ganze Arbeitskraft, und er brachte es 1869 bereits l 
dahin, daß von den 96 Spalten des Blattes 50 mit An⸗ 
zeigen gefüllt waren. . 
Großartig waren die Aufwendungen Bennetts während 
des 1866er Krieges. Die Kriegscorreſpondenten koſteten etwa 
eine Million Gulden und das Telegraphiren der preußiſchen 
Thronrede nach Beendigung des Krieges etwa 15.000 
Gulden. a 
In Europa ift Bennett hauptſächlich durch die Ent⸗ 
ſendung Stanley's nach Afrika zur Auffindung Liwingſtones 
bekannt geworden. Die Reiſen Stanley's und das Hin⸗ 
übertelegraphiren der Briefe des berühmten Miſſionärs ver⸗ 
ſchlangen Unſummen; der Aufwand machte ſich aber, wie 3 
die fteigenden Auflagen des „Herald“ bewieſen, ſehr gut 
bezahlt. Als Bennett 1872 ſtarb, hinterließ er ſei 


noch zugenommen hat. Gegenwärtig iſt Bennett i } 
geblich „60 Millionen Gulden werth“. N 
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Wenn wir von den allerdings vielfach zweifelhaften 
Reclamemitteln abſehen, mit welchen Bennett ſein Blatt 
emporbrachte, jo verdankte der Beſitzer des „New⸗Pork⸗ 
Herald“ ſein Vermögen im Großen und Ganzen der ehr⸗ 
lichen, ausdauernden Arbeit. Darin unterſcheidet ſich der⸗ 
ſelbe von dem angeblich reichſten Mann der Welt, Jay 
Gould, dem amerikaniſchen Eiſenbahnkönig, ſehr ſcharf. 
Noch vor wenigen Jah⸗ 
ren ein armer Schlucker, 
hat dieſer es verſtan⸗ 
den, zum Theil mit 
den gewagteſten Mit⸗ 
teln, ein Vermögen zu⸗ 
ſammenzuſchlagen — 
um nicht zu ſagen: zu⸗ 
ſammenzuſtehlen, — 
welches ſich für den 
Staat und die Geſell⸗ 
ſchaft zu einer wah⸗ 
ren Calamitãt geſtalten 
dürfte. 
N Allerdings hat 
auch Gould in der 
Jugend hart arbeiten 
müſſen und das muß Jay Gould. 
man ihm zu Gute hal⸗ 
ten. Sein Vater, ein unbemittelter Pächter in Roxbury bei 
New⸗Nork, hielt wenig von ihm und er ſtieß ihn förmlich, erſt 
zwölf Jahre alt, mit einem halben Dollar in der Taſche, 
in die weite Welt mit den Worten: „Schlage dich durch, 
ſo gut du kannſt. Hier kannſt du uns nichts helfen.“ Und 
er hat ſich glänzend durchgeſchlagen. 
g Drei Jahre darauf ſehen wir ihn an der Spitze einer 
Bauwerkſtatt, in welche er ſeinen Vater als Verwalter 
beruft. Mit dem 18. Jahre übernimmt er bereits öffent⸗ 


liche Bauarbeiten; dann gründet er eine Gerberei und ei 
Stadt, die feinen Namen trägt: Gouldborough. Sieb 
Jahre darauf beſaß er 100.000 Dollars, ein Cap 
welches er bald darauf durch ein ſehr gewagtes Bör 
manöver verzehnfachte. Dadurch bemächtigte ſich Goul a 
zugleich der Eriebahn und legte den Grund zu der jetzigen 
Beherrſchung der Hauptbahnen der Vereinigten Staaten. 

Dieſe Erfolge hatten ihm natürlich unzählige 5 a 
zugezogen. Als er auch auf die Susquehannah⸗Bahn B 
ſchlag legen wollte, erhob ſich ein Sturm der Enträftung 
und es kam fogar zwiſchen den Arbeitern, mit welchen er 
die Bahn beſetzt hatte, und den Gegnern zu erbitterten 
Kämpfen, ja zu Locomotivduellen, indem Heizer und Maſchi⸗ 
niſten mit ihren Maſchinen gegeneinander rannten. Schließ⸗ 
lich blieb aber Gould Sieger, und zwar hauptſächlich, weil 
er es verſtanden hatte, die Abgeordneten des betreffend 
Staates, die Richter und die Preſſe durch Beſtechung j 
ſich zu gewinnen. 

Dieſe Kämpfe waren jedoch im Vergleich zu den n 
mehr folgenden bloße Scharmützel. Be 

Es war im Jahre 1873. Soeben hatte der Süd 
mit dem Norden Frieden geſchloſſen. Die Schutzzollgeſ 
hatten zwar der Induſtrie plötzlich zur großen Blüthe v 
holfen, doch war der Markt noch mit Papiergeld üb 
bürdet, und das von einer Schaar Speculanten, mit Gor 
an der Spitze, aufgeſaugte Gold blieb hoch im Preiſe. 
das Schatzamt in Waſhington hatte ſich bisher der He 
ſchaft des Ringes zu entziehen gewußt. Warf es Gold e 
den Markt, ſo mußten der Preis dieſes Metalls wie 
die Bahnpapiere fallen. Andererſeits forderte das 
die Wiederaufnahme der Baarzahlungen mit Unge 
Waren die Regierenden geneigt, dem Verlangen na 
geben? Von der Entſcheidung dieſer Frage hing Sein 
Nichtſein der Gould'ſchen Gruppe ab. Um die Anficht | 
Präſidenten Grant zu erfahren, veranſtaltete Gould 
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zendes Zeit, dem der oberſte Beamte des Landes bei- 
f Dieſer blieb jedoch, trotz des Andrängens des 
Gaſtgebers, zugeknöpft bis an den Hals und erſt am Schluß 
des Feſtes ließ er ſich zu der Aeußerung hinreißen, er be⸗ 
trachte den hohen Goldſtand als eine Seifenblaſe, die früher 
oder ſpäter zum Platzen kommen müſſe. 

E Hierüber auf's Höchſte erſchrocken, ſtellte Gould dem 
General Porter eine halbe Million Dollars zur Verfügung, 
wenn er ſich für ein neutrales Verhalten der Regierung 
verwenden wollte. Das Geld ſchlug aber der General an⸗ 
geblich ab, und jo machte ſich der Eiſenbahnkönig zu einem 
Kampfe auf Tod und Leben gefaßt. Er ergriff, um in's 
Klare zu kommen, ſelbſt die Initiative, und ſo war die 
New⸗Norker Börſe einige Tage lang der Schauplatz einer 
noch nicht dageweſenen Schlacht. Vergeblich ſchafften die 
Gegner unzählige Millionen Gold nach New⸗York, um das 
Goldagio herunterzudrücken; vergeblich drohten fie, den Feind 
der Wiederherſtellung der Valuta an den erſten beſten Baum 
aufzuknüpfen. Gould, der ſich vorſichtshalber mit einer 
Schaar handfeſter, vor keinem Verbrechen zurückſchreckender 
Burſchen umgeben hatte, blieb unerſchütterlich. So viel 
Gold dem Markt zuſtrömte, ſo viel kaufte er auf. Das 
Ende vom Liede war, daß 27 Banken und zahlloſe Ge⸗ 
ſchäfte die Zahlungen einſtellten, und daß die Regierung 
beſchloß, durch Hergabe von 220 Millionen in Gold der 
bedrängten Handelswelt zu Hilfe zu kommen. 

Dem Schlag war jedoch Gould zuvorgekommen. Er 
drehte plötzlich den Spieß um. Er verkaufte ſein Gold zu 
hohen Preiſen und brachte zugleich ganze Berge Bahn⸗ 
aelien zu Spottpreiſen an ſich. Aus der Kriſis ging er 
reicher denn je und als unbeſtrittener Eiſenbahnkönig her⸗ 
vor. Sein Vermögen wird gegenwärtig, wohl zu niedrig, 
auf 550 Millionen Gulden geſchätzt. Er übertrumpft 
alſo nicht bloß den „500 Millionen werthen“ Mackay, ſon⸗ 
dern auch das Geſchlecht der Vanderbilt bei weitem. 
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ich, gende ie die wir kurz enn 
faſſen wollen. 4 
Gould iſt der Eiſenbahnkönig; Cornelius Van 
derbilt darf dagegen als der König der Dampfſchiffe be⸗ 
zeichnet werden. Sein Vermögen iſt auch älteren Late 8 
und feſter begründet, und er galt, als er 1876 ſtarb, 
den reichſten Mann der Vereinigten Staaten. * 
Vanderbilt entſtammte einer nach Amerika ausgetvar 1 
derten holländiſchen Familie und wurde 1794 als der zweite 
von neun Kindern geboren. Sein Vater, ein bescheidener 
Gutsbeſitzer, ſchlug ſich nur mit Mühe durch, und ſo mußten 
die Kinder bald für ſich ſelbſt ſorgen. Das väterliche Gu 18 
lag am Hudſon und es diente ein alter Kahn zum Trans⸗ 
port der Bodenerzeugniſſe. Cornelius ſetzte es durch, daß 
ihm die Führung des Fahrzeuges anvertraut wurde, worauf er 
den Kahn zur Würde eines Fährbootes erhob, mit welchen 
er Leute über den Fluß ſetzte. Während des Krieges von 
1812 wurde er mit der Verproviantirung der Feſtungs⸗ 
werke New⸗Yorks betraut, und er erwarb damit fo viel, 
daß er, obwohl erſt 19 Jahre alt, an's Heiraten denken 
durfte. Vier Jahre darauf war Vanderbilt im Beſitze mehrerer 
Segelboote und nannte 9000 Dollars ſein Eigen. Das 
Erſcheinen des erſten Dampfſchiffes auf dem Hudſon gab ihm 
jedoch zu denken. Er ſah gleich ein, daß dem Dampf die 
Zukunft gehöre, verkaufte ſeine Segelſchiffe und verband ſich 
mit einem gewiſſen Gibbons, welcher einen Dampfer beſaß 
und gegen das Fulton gewährte Schifffahrtsmonopol anz Ur 
kämpfen fuchte. Dank der Thatkraft Vanderbilts wurde die 
Herrſchaft Fultons gebrochen, und es dehnte unſer Held feine 
Geſchäfte bald derart aus, daß er bereits 1846 ein für die 
damalige Zeit ungeheures Vermögen: 750000 Dollars, beſe 
Seine Frau hatte ihm dreizehn Kinder, darunter f 
Mädchen, geſchenkt, die er mit eiſerner Hand erzog. Sein 
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F Liebling war der jüngſte, Georg; gegen den Aelteſten, William 
Henry, empfand er aber eine gewiſſe Abneigung: er ſchaffte 


ihn daher bald aus dem Hauſe und brachte ihn in einem 


Bankhauſe unter, wo er tauſend Dollars jährlich verdiente. 


Damit mußte ſich der Erbe von Millionen und ſeine 


Familie durchſchlagen. Erſt ſpäter machte ihm ſein Vater 


ein kleines Gut zum Geſchenk, wobei er bemerkte: „Ich 


ſehe, daß ich der einzige aus meinem Geſchlecht bin, der 


etwas anderes zu thun vermag, als den Boden zu pflügen.“ 
Darin hatte ſich aber Cornelius Vanderbilt, wie wir gleich 
ſehen werden, gründlich geirrt. 

Im Jahre 1848 hatte das Goldfieber eine maſſenhafte 
Auswanderung nach Californien hervorgerufen. Und es 
machte ſich die Pacific⸗Dampfergeſellſchaft, welche den Ver⸗ 


kehr über Panama beherrſchte, den Umſtand durch Erhebung 


unmäßiger Fahrſätze zu Nutzen. Vanderbilt überſah ſofort 
die Sachlage, und flugs rief er ein Concurrenzunternehmen 
ins Leben, welches die Goldſucher für den halben Preis 
über Nicaragua nach dem neuen Eldorado ſchaffte. Die 
Berechnung erwies ſich als richtig, und es brachte die neue 
Linie dem Unternehmer mehrere Jahre hindurch einen jähr⸗ 
lichen Gewinn von fünf Millionen Dollars ein. 

Als das Goldfieber etwas nachließ, beſchloß Vander⸗ 
bilt von der Arbeit eine Weile auszuruhen und das Leben 
zu genießen. Zu dem Zwecke baute er ſich eine Dampfyacht, 
den „North Star,“ die er palaſtartig ausſtattete, und mit 
welcher er Europa beſuchte. Hier erregte ſein fürſtlicher 
Aufwand überall das größte Aufſehen. Perſönlich blieb 
jedoch Vanderbilt ein einfacher Mann und er vergaß nie, 
wie klein er angefangen hatte. 

Bald nach Beendigung des Seceſſionskrieges, der ihm 
ſein Lieblingskind Georg raubte, wandte Vanderbilt ſeine 


Blicke wieder dem älteſten Sohn William zu, den er bisher 


faſt ignorirt hatte. Er hatte allerdings ſein Thun und 


Treiben auf dem geſchenkten Gute aufmerkſam beobachtet, 
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ohne ihm jedoch irgendwie zu Hilfe zu kommen. Es ereignete 
ſich aber ein Vorfall, der zwiſchen Vater und Sohn eine uner- 
wartete Annäherung herbeiführte. Eines Tages erklärte 
ſich nämlich William 
bereit, ſeinem Vater 
den Stalldünger abzu⸗ 
kaufen, den er für ſein 
Gut brauchte, und wel⸗ 
chen er mittelſt eines 
Bootes nach Hauſe 
ſchaffen wollte. . 
— Was gibft du ° 
mir dafür? ſprach Van⸗ 
derbilt. 
f — Vier Dollars 
für die Laft. 4 
— Abgemacht, er: 
N widerte der Vater, den 
William Henry Vanderbilt dieſe Antwort mehr 
denn je in der Anſicht 
beſtärkte, ſein Aelteſter habe vom Geſchäft keine Ahnung. 
Tags darauf begibt er ſich nach dem Landungsplatze 
und findet dort das Boot ſegelfertig vor. 
— Wie viel Laſten haſt du darin, William? 
— Wie viel? Eine, natürlich. 
— Unſinn! Es ſind mindeſtens 30. N. 
— Bewahre. Unter Laſt verſtehe ich das, was mein 
Boot tragen kann. 4 
Hierauf ſegelte er ab. Der Vater war förmlich ver- 
blüfft. Von dem Tage ab hatte er von dem geſchäftlichen 
Talent ſeines Erſtgeborenen die höchſte Meinung. Er be⸗ 
rief ihn nach New⸗York und übertrug ihm allmälig die 
Leitung ſeines weitverzweigten Geſchäfts. 4 
Plötzlich verkaufte Vanderbilt, bereits 70 Jahre alt, 
ſeine aus mindeſtens hundert Schiffen beſtehende Flotte und 
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warf ſich mit Macht auf die Eiſenbahnſpeculation, womit 
er fein Vermögen noch verdoppelte. Hier zeigte er ſich ſogar 
Gould und Fish überlegen, und er zwang dieſe verwegenen 
Börſenſpieler zur Zahlung von 18 Millionen Gulden durch 


die Drohung der Veröffentlichung ihrer betrügeriſchen Manö⸗ 
ver. Etwa 40 Millionen Gulden brachte ihm der Eiſen⸗ 


bahn⸗Feldzug. 


Was Vanderbilt neben ſeinem geſchäftlichen Spürſinn 


: beſonders auszeichnete, war ein wunderbares Gedächtniß, 


welches ihn befähigte, ſeine zahlloſen Unternehmungen ſtets 
genau zu verfolgen. Er führte ſo gut wie keine Bücher 
und blickte nur häufig in ein kleines Notizbuch mit unent⸗ 


Zifferbaren Aufzeichnungen. Mit der Rechtſchreibung ſtand 
er auf etwas geſpannten Fuße und er war außer Stande, 


einen Brief fehlerfrei zu ſchreiben. Dagegen dictirte er 
meiſterhaft und es ſind ſeine Briefe wahre Muſter der 
Schärfe und Kürze. Lange Schreiben mochte er überhaupt 
nicht leiden. 

„Eine Seite genügt ſtets,“ pflegte er zu ſagen, „wer 
mehr ſchreibt, iſt ein Eſel und Wortverſchwender.“ 

Vanderbilt war dementſprechend auch ein großer Schwei⸗ 
ger. Nie redete er von ſich und es war das Whiſtſpiel 
ſeine einzige Leidenſchaft. Als er das Alter von 81 Jahren 
erreicht hatte, bekam er zum erſten Male in ſeinem Leben 
eine Anwandlung von Stolz: 

„Seit meiner Geburt,“ ſprach er, „habe ich durch⸗ 
ſchnittlich jedes Jahr eine Million Dollars verdient; was 
mir aber dabei die größte Freude bereitet, iſt, daß meine 
Landsleute durch mich jährlich mindeſtens drei mal ſo viel 


verdient haben.“ 


Als Vanderbilt ſtarb, galt er für den reichſten Mann 


der Vereinigten Staaten. Allerdings war bald darauf ſein 
alter Gegner Gould im Beſitze eines Vermögens, welches 
das urſprüngliche Vanderbilt'ſche weit überſtieg. Man darf 
aber nicht überſehen, daß die Vanderbilt'ſchen Millionen 


ſich unter mehrere Kinder und Enkelskinder theilten, deren 
Geſammtvermögen augenblicklich größer ſein dürfte, als das z 
Gould'ſche. 
Außer den beſonderen Vermächtniſſen im Betrage vo von 
30 Millionen Gulden, und dem Antheil ſeiner nachgebornen 
Kinder, hinterließ er William etwa 210 Millionen Gulden. 
Ein ſolches Vermögen iſt eine ungeheure Laſt. Das 
ſollte der Haupterbe bald erfahren und er ſehnte ſich häufig 
aus dem fürſtlichen Luxus nach dem einfachen Gute zurück, 
auf welchem er die Jugend verlebt hatte. William Vander⸗ 
bilt hatte von ſeinem Vater wohl den geſchäftlichen Sinn, 
nicht aber die Kunſt geerbt, jeden Abend die Laſt der Ge⸗ a 
ſchäfte abzulegen. Außerdem beſaß er die Arbeitskraft und 
die unverwüſtliche Geſundheit des Vaters nicht. Er rieb 
ſich förmlich auf. 
„Ein Vermögen von 200 Millionen Dollars, 4 ſchrieb 
er einem Freunde, „iſt eine zu ſchwere Bürde fur einen 
Einzelnen. Dieſe Laſt erdrückt mich, bringt mich in's Grab. 
Ich habe kein Vergnügen daran. Worin bin ich glücklicher. 
als mein Nachbar, der eine halbe Million ſein Eigen nennt? 
Er genießt das Leben weit beſſer. Sein Haus iſt ebenſo = 
gut, feine Geſundheit feſter; er wird länger leben und er 
kann wenigſtens ſeinen Freunden trauen. Wenn der Tod 2 
mich von der jetzigen Verantwortlichkeit befreit, ſollen meine 
Kinder mit dem Gelde auch die davon unzertrennliche W 
Sorgen beerben.“ 4 
William Vanderbilt vermachte in feinem Teſtament 
200 Millionen Gulden an Wohlthätigkeitsanſtalten und an 
Freunde. Jeder von den beiden Söhnen, die bereits un⸗ 
geheuer reich waren, erhielt hundert Millionen Gulden. 
Zum Schluß wollen wir einer in England 1884 er⸗ 
ſchienenen Schrift (Millionaires, and how they become 80 
eine Zuſammenſtellung der reichſten Leute der Welt en 
nehmen. Die dort angegebenen Zahlen rechnen wir 3 
Bequemlichkeit unſerer ie in Gulden um. 
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Namen. Land. Vermögen in 

Mill. Gulden 
Jay Gould Vereinigte Staaten 550 
J. W Mackay 4 X 500 
Rothſchild England 400 
Cornelius Vanderbilt Vereinigte Staaten 250 
> J. P. Jones " " 200 
b Herzog von Weſtminſter England 160 
John J. Aſtor Vereinigte Staaten 100 
A. F. Stewart & > 80 
J. G. Bennett 7 E 60 
Herzog von Sutherland England 60 
„ Northumberland 50 
Marquis von Bate — 40 


Derſelben Quelle zufolge vertheilen ſich die übrigen 
Pfund⸗Sterling⸗Millionäre, d. h. die Glücklichen, welche 
mindeſtens zehn Millionen Gulden ihr Eigen nennen, unter 
die einzelnen Länder wie folgt: 


England 200 
Vereinigte Staaten 100 
Oeſterreich⸗Ungarn und Deutſchland 100 
Frankreich 75 
Rußland 50 
Indien 50 
Uebrige Länder 125 


Die Statiſtik iſt natürlich ſehr unſicher. Seit dem 
Jahre 1884 haben ſich wahrſcheinlich die großen Vermögen 
ſehr vermehrt, da die Eigenthümer derſelben meiſt weiter 
ſpeculirten und überhaupt nicht im Stande find, ihre Zinſen 


zu verzehren. Auch pflegen gerade die reichſten Leute, ſchon 


um den Steuern zu entgehen, ihren Vermögensſtand mög⸗ 
lichſt zu verheimlichen. Offenbar iſt z. B. die auf Roth⸗ 
ſchild bezügliche Angabe falſch. Sie bezieht ſich wahrſchein⸗ 


lich nur auf das perſönliche Vermögen des Londoner Roth⸗ 
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ſchild. Das Geſammtvermögen der Familie dürſte 
das Gould'ſche in den Schatten ſtellen. Was aber Vander⸗ 
bilt anbelangt, ſo haben wir oben geſehen, daß das von 
dem Stammvater des Hauſes hinterlaſſene Capital ſich ſeit⸗ 
dem bedeutend vermehrt hat. Endlich ſei bemerkt, daß das 
Vermögen der genannten vier engliſchen Edelleuten fon 
ausſchließlich in Grundeigenthum angelegt iſt und daheg 

Schwankungen weniger unterworfen erſcheint. 
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Das Geheimniß der rin Si. 


Von Ernſt Otto Hopp. 


er Zertrümmerer der Portlandvaſe im Muſeum 

London, der Bankdieb Fauntleroy ebendaſe 

und Jack der Aufſchlitzer — die Myſterien 
Waſſerſtraße, der Panelhäuſer oder der Schanghaier in Ne 
Vork — die Bettel⸗ und Spitzbubenakademien von Paris 
der „Fall Lindau“ in Berlin und die Nihiliſten von 
Petersburg bei der Minirarbeit — kurz, jede Großſtadt 
ihre Geheimniſſe, ihre unheimlichen Räthſel, ihre raffinir 
und eigenartigen Verbrechen; und eine Zeit lang war 
einmal Mode geworden, nach dem Sue'ſchen Recept 
hüllungen über die Schauerereigniſſe in den Metropolen 
liefern, bei denen ſich den nach Lüſternheiten gierigen 
nannten „Biedermeyern“ die Haare vor Entſetzen em 
ſträubten. Die ſtete Wiederkehr dieſer Themata hat 
glücklicherweiſe fade gemacht, die allzu ſehr verbrauch 
Fabeln ziehen nicht mehr; denn die lieblichſten Melod 
beginnen disharmoniſch zu klingen, wenn ſie vom Le 
kaſten abgehaspelt werden. Und doch hat fo ae 
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große Stadt ihr Geheimniß; es braucht nur nicht gerade 
ein verbrecheriſches zu ſein. 
1 So iſt es ein Geheimniß, warum gerade dieſe oder 
jene Metropole ſich zu gigantiſcher Größe entwickelt hat. 
Das koloſſale Anwachſen Chicagos und Berlins hat ent⸗ 
ſchieden einen myſteriöſen Grund; denn die Beweisgründe 
dafür ſind ziemlich ſophiſtiſch, ſie klingen etwas künſtlich 
und können nur mit Schwierigkeit behauptet werden. Berlins 
nächſte Umgebung kann unmöglich jemals viel Anziehendes 
beſeſſen haben — Sumpf und Sand und eine ärmliche 
Fiſcherſtation! Ebenſo troſtlos ſah es noch vor einigen 
fünfzig Jahren in Chicago aus. Im Jahre 1804 ließ ſich 
an der Stelle, wo jetzt 1,100.000 Menſchen Haufen, die 
erſte weiße Familie nieder, und 1825 hatte ſich der Ort 
auf 14, ſchreibe vierzehn Häufer vermehrt. Im Jahre 1830 
exiſtirten in Chicago zwei Schankinhaber, drei Händler, 
ein Fleiſcher und ein Kaufmann; bei der Wahl, die damals 
ſtattfand, wurden zweiunddreißig Stimmen abgegeben. Dann 
kamen die erſten Fluthwellen der Einwanderung an, von 
1831 bis 1832 erſchienen vierhundert Einwanderer, die 
dort eine Weile raſteten. Im nächſten Jahre kamen der 
erſte Dampfer und die Cholera, die damals ihre erſte Aund- 
reiſe durch den amerikaniſchen Erdtheil antrat. In den 
Monaten April bis September 1834 landeten an vier- 
hundert Schiffe mit Emigranten. Ein Jahr zuvor war 
ſchon der Platz als Stadt (town) incorporirt worden; das 
wichtigſte erſte Polizeiverbot betraf den Aufenthalt von 
Schweinen auf den Straßen. Die Zahl der Einwohner 
betrug zweihundertundfünfzig, unter denen ſich acht Aerzte 
Hund ſechs Advokaten befanden. Ein Lehrer, der die erſte 
Helaſſiſche“ Schule daſelbſt anlegte, erzählt aus jener Zeit: 
„Man ging einher, ohne ſich an die Straßen zu kehren; 
wenn man aus der Thür des Schulhauſes trat, konnte man 
die Prairiewölfe heulen hören. Mit Indianern hatten wir 
manchen Verdruß; aber das Schlimmſte war der Schmutz, 
VI. 12 
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ohne hohe Stiefel konnte lange Zeit Niemand zu gewiſſen 
Jahreszeiten durch das Stadtgebiet wandern.“ Dieſe Be⸗ 
merkungen klingen heutzutage faſt komiſch! Bis 1842 ſtieg 
die ſeßhafte Bevölkerung auf 6590 und begann erſt ſpäter 
in rieſigen Sprüngen zuzunehmen. 1850 zählte man 29.963, 
1860 etwas über 100.000, 1870 aber ſchon 298.877 und 
1880: 503.185. Bis dahin rivaliſirte es an Größe faſt 
mit St. Louis, das ſich einer nicht minder günſtigen Lage 
erfreut, heute iſt es ſchon doppelt ſo groß wie die Neben⸗ 
buhlerin! Und die Urſache? Ja, die iſt das Geheimniß der 
großen Stadt! 5 
Auch viele Beiſpiele aus dem Alterthum gehören in 
unſere Betrachtung; denn wie das Wachsthum, ſo iſt manch⸗ 
mal auch der jähe Niedergang einer Großſtadt ein Ger 
heimniß. Man weiß kaum noch die Stätte, wo das volk⸗ 
reiche Niniveh einſt geſtanden hat; die der ſprichwörtlich 
gewordenen Großſtadt Babel bezeichnet ein wüſter Trümmer⸗ 
haufe, um den Nachts die Schakale ſtreichen. Sidon und 
Tyrus ſind die erbärmlichſten Fiſcherdörfer an einer ſonn⸗ 
verbrannten Küſte, und das alte Karthago iſt zwar wieder⸗ 
holt zerſtört worden, aber die Kunde aus den Tagen ſeiner 
Blüthe iſt über dieſelbe ungemein dürftig und über Ilios 
ſtritten ſich bekanntlich Bötticher und Schliemann, der jüngſt 
verblichene größte „Buddler“ dieſes Jahrhunderts. va x 
Ilios hat feinen Homer, der es vor dem geſchichtlichen 
Untergang rettete; aber andere Großſtädte haben das Ge⸗ 
heimniß ihrer Größe niemals enthüllt und ſind klanglos 
zu Grunde gegangen. In Centralamerika ſtehen die meilen⸗ 
langen Trümmerreſte mächtiger Städte, vom tropiſchen 
Urwald halb oder ganz begraben. Die alt und älteſte 
Geſchichte Amerika's verräth uns ſo gut wie nichts über 
dieſe koloſſalen Anlagen. Wer hat dort gewohnt? Wer hat 
jene rieſenhaften Denkmäler hinterlaſſen, und warum it 
die Nation, die ſolche Werke geſchaffen, ſpurlos verweht? A 
Die Verhältniſſ e mancher dieſer verlaſſenen Orte b . 
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großartig, daß Hunderttauſende dort gewohnt haben müſſen; 
ja, es gibt mehrere, die mit vollem Fug als Millionen⸗ 
ſtädte angeſehen werden können und an Größe Wien oder 
gar Berlin faſt gleichgekommen ſein mögen. Wann iſt der 
Tag des Zorns, und unter welchen Umſtänden iſt er über 
die Erbauer hereingebrochen? N 
Die Spanier, die zuerſt in jene Gegenden einbrachen, 
zerſtörten in blinder, fanatiſcher Glaubenswüthigkeit alle 
- Marmorbilder und Thonfiguren, die ihnen von einem 
anderen Bekenntniß als dem chriſtlichen zu erzählen ſchienen. 
Was man nicht zerſchlagen oder durch Feuer vernichten 
konnte, vergrub man. So gingen viele der wichtigſten 
Steindenkmäler verloren. Francisco Hidalgo de Cordova 
unternahm 1517 eine Expedition nach Yukatan; er erzählt 
von großen Steinhäuſern, die Schlangenfiguren und Bild⸗ 
niſſe von fratzenhaften Ungeheuern enthielten, auf den Stein⸗ 
altären gewahrte er friſche Menſchenblutstropfen. Aber 
ſpäter, lange nachdem Cortez Mexiko unterworfen und die 
Spanier — freilich nur dem Namen nach — Central 
amerika unterworfen hatten, hörte man wenig oder nichts 
von den rieſigen Trümmerſtätten. Bekannt wurden die 
Ruinen von Coban oder Copan erſt um das Jahr 1700. 
Alexander von Humboldt beſuchte bekanntlich Südmexiko im 
Beginne dieſes Jahrhunderts; er ſah und beſchrieb die 
Ruinen von Mitla im Staat Oaxaca, beſonders auch die 
Terraſſenpyramide von Cholula, aber weiter nach Süden 
und zu eingehend.ren Forſchungsreiſen, zu einer genaueren 
Claſſification der centralamerikaniſchen Alterthümer iſt er 
nicht gekommen. Del Rio und Dupaix beſuchten 1805 
Palenque, in ſpäteren Jahren durchzog Waldeck dieſe Ge⸗ 
genden und gab ein reichilluſtrirtes Prachtwerk darüber her⸗ 
aus; aber ihm blieb Zahlloſes unbekannt. Galindo be⸗ 
ſuchte 1836 wiederum Coban; auch ſeine Beſchreibung iſt 
äußerſt lückenhaft. Das Reiſen iſt in jenen Gegenden 
keineswegs eine leichte Aufgabe; pfadlos iſt die Wildniß, 
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räuberiſch und mißtrauiſch die Beväfferung; eine Regierung, 

die den Reiſenden unterftügen könnte, ift jo gut wie nicht 
vorhanden, nur der Schatten einer ſolchen, der Reiſende 
iſt auf ſeine eigenen Hilfsmittel angewieſen. Zwei Ameri⸗ 
kaner, namens Stephens und Catherwood, ſtellten ſpäter 
mit Hilfe von photographiſchen Apparaten Forſchungen an. 
In jüngſter Zeit that dasſelbe ein franzöſiſcher Gelehrter 
Charnay; doch zu einem beſonders bemerkenswerthen oder 
zu einem abſchließenden Urtheil ſcheint auch er nicht gelangt 


Mittelamerika's auf die Mitglieder der verſchiedenen For⸗ 5 
ſchungsexpeditionen und auf ſonſtige Reiſende gemacht haben, 
ſind alle Berichte voll. Stephens ſagt: „Der Anblick dieſer 
unerwarteten koloſſalen Denkmäler, der Ruinen von Urmal 
in Yucatan, machte allen unſeren Zweifeln ein Ende; wir 
waren jetzt deſſen ſicher, daß die Alterthümer, die wir ent- 
deckt hatten, nicht nur Kunſtwerke von hoher Schönheit ſeien, 
ſondern auch, daß ſie den beſten Beweis darüber lieferten, 
daß diejenigen, die ſie erbaut, keine „Wilden“, keine rohen 
und unciviliſirten Menſchen geweſen ſein konnten. Für uns 
waren dieſe Denkmäler von höherem Intereſſe als die Wunder⸗ 
bauten Aegyptens. In großer Erregung folgten wir unſerem 
Führer, der ſich nur vermittelſt feines machete (eines langen i 
Schlagmeſſers) unter großer Schwierigkeit einen Weg durch 
das dichte, nicht ſelten ſtachlichte Gebüſch bahnen konnte, 
und uns endlich an vielen halbbegrabenen Bruchſtücken vor⸗ 
über zu einer Reihe von vierzehn Denkmälern führte, die 
ſich durch ſeltene Zartheit der Zeichnung und überraſchend 
elegante Form auszeichneten. Den geprieſenſten ägyptiſchen 
Ruinen ſtanden dieſe Trümmerreſte in nichts nach; der 
eine war von koloſſalen Wurzeln aus ſeiner Stellung halb 
verdrängt worden, ein anderer war ſo dicht von Aeſten 
und Zweigen umwoben, daß man ſeiner kaum gewa 
werden konnte, ein dritter war umgeſtürzt und von Schlit 
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gewächſen bedeckt, deren köſtliche Blüthen wie auf einem 
Grabhügel prangten. Einer mit einem Altar davor ſtand 
in einer natürlichen Laubgrotte oder Niſche; die Bäume 
ſchirmten ehrfurchtsvoll, wie es ſchien, dies letzte Ueber⸗ 
bleibſel einer verſunkenen ſchönheitsvollen Welt. Dabei 
herrſchte rundum ein feierliches Schweigen, als ob die 
Gottheit des Waldes über ein gefallenes Menſchengeſchlecht 
trauere. Plötzlich ward die hehre Stille durch ein jonder- 
bares Schauſpiel und lautes Gelärm unterbrochen: in langer 
und eiliger Proceſſion zog eine große Heerde Affen hoch 
oben in den Baumwipfeln vorüber; Laub und trockene Aeſte 
fielen in Menge herab. Als ſie uns erblickten, erhob ſich 
ein ſinnverwirrendes Geſchnatter und Gezeter; die Mütter 
hielten ihre Kleinen in den Armen und fletſchten uns unter 
tauſend ſonderbaren Tönen an; ſo zogen ſie wie ein Wirbel⸗ 
wind vorüber, bis ihr mißtöniges Concert allmälig in der 
Ferne erſtarb, und wieder trat die Ruhe des Kirchhofs 
N 8 f 

Die wichtigſten der bis jetzt entdeckten todten Rieſen⸗ 
ſtädte ſind Copan, Palenque und Uxmal. Das erſtgenannte 
liegt an dem gleichnamigen Fluſſe, einem ſüdlichen Quell⸗ 
arme des Montagua, der nahe bei Omoa in die Bai von 
Honduras ſtrömt. Palenque iſt im mexikaniſchen Staate 
Chiapa in der Nähe eines Seitenarmes des Utſumaſinta 
gelegen, Uxmal einige Meilen ſüdlich von Merida in Yucatan. 
Die gefundenen Reſte ſind an allen drei Orten durchaus 
mit einander übereinſtimmend; in Copan fällt vornehmlich 
ein oblonger Tempel auf, der viele Götterbilder und eine 
reiche Sculptur zeigt. Spuren rother Malerei ſind noch 
ſichtbar, daneben auch Ueberbleibſel von gelber und blauer 
Farbe auf moſaikartigen Verzierungen, die nur von einer 
Meiſterhand entworfen und ausgeführt ſein konnten. Die 
großen Gebäude ſchauen alle nach Sonnenuntergang, und 
beſonders die Altäre ſind reich mit Relieffiguren geſchmückt. 
Feine arabeskenartige Figuren und Linien bewundert man 
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beſonders in Uxmal, ebenda denſelben Reichthum an Stuck⸗ 
arbeit. Behauene Steine liegen überall in Maſſen umher; 
die Schönheit der Verhältniſſe, die Einfachheit und keuſche 
Majeſtät der Ornamente wird von allen Forſchern gerühmt. 
Stephens entdeckte unter anderem eine Coloſſalſtatue von 
11½ Fuß Länge, die nach feiner Anſicht ein gänzlich 
ägyptiſches Gepräge trägt und ſo vorzüglich gearbeitet iſt, 
daß „ſie ſich mit den ſchönſten Funden des Men ver⸗ 
gleichen läßt“. 

Als die Spanier Amerika entdeckten, fanden ſie dort ö 
drei Staatengruppen vor, deren Bewohner einen in mancher 
Hinſicht hohen Culturſtandpunkt zeigten. In Mexiko oder 
Anahuac waren dies die Azteken, deren Herrſchaft ſich, wenn 
man die in loſem Verbande ſtehenden Vaſallenſtämmen hin⸗ 
zurechnet, bis nach Centralamerika hinein erſtreckte, auf der 
Hochfläche von Bogota die Muyscas und in Peru die Per 
ruaner. Der aztekiſchen Ueberlieferung gemäß waren um 
648 nach Chriſto die Tolteken aus dem Norden in Me⸗ 
xiko eingewandert, hatten das dort ſeßhafte hochgebildete 
Volk unterjocht und allmälig die Civiliſation derer an⸗ 
genommen, die ſie beſiegt hatten. Um 1170 kamen die 
Chichimeken, welche die Tolteken bezwangen; auf ſie folgten 
1325 die Azteken oder Nahuatlacs, die Tenochtitlan, die 
Stadt Mexiko, gründeten. Die todten Rieſenſtädte waren 
aber wahrſcheinlich von keinem der genannten Völker be⸗ 
wohnt oder gar erbaut; die vor den Azteken, Chichimeken 
und Tolteken in Ceutralamerika, Yufatan und Mexiko an⸗ 
ſäſſige Nation, deren wunderbare Gebäude wir heute noch 
anſtaunen, war die der Mayas oder Majas. 1 

Ein Analogon aus der Geſchichte bieten faſt nur die 
großen indiſchen Städte des Alterthums; denn Aegypten 
hatte ganz andere Lebensbedingungen. In der That zeigt 
die indiſche Sculptur, Architektur und Malerei eine auf- 
fallende Aehnlichkeit mit der centralamerikaniſchen. Hier wie 
dort barg der Schooß der Erde köſtliche Gaben, in b 
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1 lichem Wachsthum erblühten zahlloſe Pflanzen, und reich 


EN 


war die Thierwelt ausgeſtattet. In den centralamerifa- 


niſchen, wie in den indiſchen Wäldern und Wildniſſen 


ſchafften die Kräfte der Natur unabläſſig fort, um den 
Menſchen zu erhalten. Gerade die Allgewalt der Natur, 


die Fruchtbarkeit des Bodens, die Wärme des Himmels und 


die Pracht des Landes verliehen dem indiſchen Volke eine 
gewiſſe Richtung in der Poeſie, in Sculptur und Architektur, 
die ſich, wenigſtens was die letzteren beiden Künſte anlangt, 
in Centralamerika zu wiederholen ſcheint. Zwar wiſſen 
wir von der Poeſie der Mayas nichts, denn die Maya⸗ 
handſchrift, die ſich z. B. in der Dresdener Bibliothek vor⸗ 
findet, iſt noch von Niemandem entziffert worden. Aber in 
Architektur und Sculptur zeigt ſich in Centralamerika ein 
Maßloſigkeit der Phantaſie, die kein Ziel und keine 
Schranke kennt, ein Drang nach Coloſſalem, Wunderſamem 
dem wir ſo nur in der altindiſchen Kunſt begegnen. Ein 
moderner kaliforniſcher Dichter ſingt im Entzücken über die 
Formenpracht: 

„O komm mit mir in mein Sonnenland, 

In das Land, das ich liebe, wo luſtentbrannt 

Das Meer ſich dem leuchtenden Himmel verband! 

Wo die Pinie dem Singen der Fluthen lauſcht 

Uud die Palme mit Stimmen der Liebe rauſcht, 

Wo der Weinſtock lacht, der Bananenbaum, 

Erfüllt mit Propheten, die ſüßen Traum 

Uns künden, o komm und horch' dem Meer 

Das mit freundlichem Gruß ſeinem Liebſten winkt, 

Dem weißen Mond, der vom Blauen her 

An den Buſen der liebenden Freundin ſinkt!“ 


Die heutigen Indianer Pucatans erzählen von einer 
Zeit, da ihre Vorväter Schwerter und Lanzenſpitzen aus⸗ 
gruben, und haben eine Ueberlieferung, daß einmal — lang 
ehe die Spanier kamen — ein Trupp ſchwerbewaffneter 
Fremder in der Campechebucht landete, über die Berge nach 
Uxmal marſchirte und eine Maſſe vergrabener Gegenſtände, 
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möglicherweiſe Goldſchätze, mitnahm. Der weſtliche Theil 
von Uxmal enthält keine großen Ruinen, nur niedrige Wälle 2 
und Trümmer; die alten Eingeborenen der Umgegend nennen 
dieſe Vorſtadt das Indianerviertel, den Oſttheil aber die 
Hauptſtadt. Auch liegt oben in den Bergen ein Plateau, 
das von ihnen als „Feld der Niederlage“ bezeichnet wird, 
zugleich feierten ſie früher eine „Befreiungswoche.“ Dieſe J 
Andeutungen laſſen vermuthen, daß die von den Erbauern 
der Rieſenſtädte geknechteten und in hartem Frohn gehal⸗ 
tenen Ureinwohner ſich befreiten und ihre Tyrannen er⸗ 
ſchlugen. Die Indianer glauben feſt, daß ſich die In⸗ 
ſchriften noch entziffern laſſen und das Verſteck des Königs⸗ 
ſchatzes offenbaren werden. Es iſt jedoch äußerſt wahr 
ſcheinlich, daß ſich weder Rothhaut noch Bleichgeſicht an 
dieſer erträumten Schatzkammer je vergreifen wird — bis 4 
jetzt hat man in den Gewölben nur Staub, Aſche und 
Todtengebein gefunden. Die beſten Alterthumsforſcher und 
Philologen haben ſich zu der Ueberzeugung bekannt, daß das 

Geheimniß der großen Stadt bleiben wird, was es bis jetzt 
war, ein Buch mit ſieben Siegeln. Selbſt dem, der den 
Schlüſſel dieſes verlorenen Alphabets entdecken ſollte, würde 
fi) eine weitere und größere Schwierigkeit entgegenftellen; 
denn wie Humboldts Aturenpapagei reden dieſe Inſchriften 
die Sprache eines erloſchenen Volkes, eine Sprache, die ihre 
letzten Dolmetſcher überlebt hat. Die Gebäude freilich ſelbſt 
ſind ER von unverkennbarer Bedeutung und e * 


und dem Gedächtniß einer Nation vergänglich iſt: ihr Name, 
ihr Ruhm, ihre Sprache und jede Spur ihres Einfluſſes 
iſt auf immer geſchwunden. Die Verwüſtungen, mit dene 
die Kriege und der Verfall eines großen Reiches das Lan 
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- heimſuchen, haben in der Nähe dieſer Ruinenſtadt keine 


Spur hinterlaſſen; ein Baumwuchs, der ſich mit den Wäldern 
der Urzeit meſſen kann, bedeckt ihre Kampfplätze. 

Das ſphinxhafte Räthſel dieſes Geheimniſſes der großen 
Stadt hat noch kein Oedipus gelöſt; die ſtummen Stein⸗ 
reſte geben keine Antwort, nur neue Fragen wecken ſie. 
Vielleicht iſt's ein niederdrückender Gedanke, daß es nicht 
mehr gelingen wird, Licht in dieſes Dunkel zu bringen; 
denn wenn die Geſchlechter, die einſt dieſe nunmehr todte 
Rieſenſtadt gebaut haben, klanglos zum Orcus hinabgegangen 
ſind, wenn von ihrer zweifelsohne doch bedeutenden Cultur 
der Menſchheit kein Gewinn erwachſen und keine Kunde ge⸗ 
blieben iſt — was mag dann aus der Arbeit unſerer Zeit 
werden? Wird vielleicht nach Jahrtauſenden ein kühner 
Forſcher in die Steinwüſte vordringen, in der Berlin ge⸗ 
ſtanden hat, und erſtaunt fragen, welches Volk dort gehauſt 
hat? Wird — — 

Doch genug. Wer heutzutage in der deutſchen Reichs⸗ 


hauptſtadt das Muſeum für Völkerkunde betritt, dem werden 


dicht am Eingange ein paar ſchwärzliche Steine auffallen, 
die, wenn ich nicht irre, Profeſſor Baſtian aus Central⸗ 
amerika herübergebracht hat. Es ſind Steine aus einer der 
großen Städte, für die wir das Intereſſe der Leſer einen 
Augenblick anzuregen verſucht haben. Sonſt ſind denen, die 
uns mit Theilnahme gefolgt ſind, die großen Werke von 
Kingsborough, Stephens und Harway zum Studium zu em⸗ 
pfehlen. 


Von Arthur Zapp. 


Eine Zeit voller Widerſprüche! Die Preſſe aller Länder wird 
nicht müde, von dem Friedensbedürfniß der Völker zu ſprechen, 
die Vertreter der Regierungen fließen privatim und officiell von 
Friedensbetheuerungen über, in den Parlamentsverhandlungen, im 
diplomatiſchen Verkehr und ſogar in den Vertragsabſchlüſſen 
als Ziel aller Politik die Erhaltung des Friedens hingeſtellt. 

Zu derſelben Zeit aber ſind dieſelben Regierungen 
Eifrigſte beſtrebt, die Wehrkraft des Landes zu ſtärken, ſie 
neue Steuern auf und ſchließen neue Anleihen ab zum 
militäriſcher Rüſtungen. Es ſcheint demnach, daß die Regieru *. 
die gegenfeitigen Friedensbetheuerungen ſelbſt nicht ernſt nehmen. 

Sehen wir uns doch einmal die Opfer. welche der „bewaffnete 
Frieden“ den Völkern auferlegt, näher an! 

Die Friedenspräſenzſtärke der Armeen der europiiſhen oroß⸗ „ 
ſtaaten beträgt zur Zeit: 3 

In Deutſchland (rund): 468. 000, in Oeſterreich⸗Ungarr 3 
279.000, in Stalien: 253.000, in Frankreich: 494.000, in Ruß⸗ 
land: 846.000 (zum großen Theil wohl nur auf dem Papier.) 2 

Natürlich find die Ausgaben, welche die Erhaltung dieſer großen 
ſtehenden Heere den Nationen verurſacht, ganz ungeheure und ie 
ſchwellen von Jahr zu Jahr mehr an. Machen wir uns das a 
einem Beiſpiel klar! Im Jahre 1872 betrugen die laufenden 2 
gaben für Heer und Marine in Deutſchland 309 Millionen Ma 
zehn Jahre ſpäter bereits 416 Millionen. In den Etat 
1890-1891 aber wurden an laufenden Ausgaben für Heer 
Marine die Summe von 480 Millionen eingeſtellt, außerdem 
noch der Betrag von 271 Millionen für einmalige Extra⸗Ausg 
bewilligt, jo daß im Etatsjahr 1890 —1891 Deutſchland für 
Heer und ſeine Marine nicht weniger als 9 Millionen 
verausgabt hat. 

Wenn man nun aber erwägt, daß für dasſelbe Jahr die R 
einnahmen aus ſämmtlichen Reichs ſteuern, Zöllen, Verbrauchs⸗ 
Stempelabgaben nur auf 567 Millionen Mark veranſchlagt w 
alſo auf 184 Millionen weniger als allein der ä ie 
jo erhält man einen Begriff, welche Laſt von Se 
ent Frieden“ den Völkern aufhalſt. 5 
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2 Am überzeugendſten dürfte auch hier wieder ein concretes 
Beiſpiel wirken. Das deutſche Reich hatte nach Empfang der fran⸗ 
: zöſiſchen Milliarden bis zum Jahr 1876 überhaupt keine Schulden. 
Von da aber ſtieg die Schuldenlaſt bis Ende 1886 auf 440 Mil⸗ 
lionen Mark. In den Jahren 1887 bis October 1889 find 535 
Millionen Mark neue Reichsſchulden contrahirt worden und für 
die Zeit vom October 1889 bis 1. April 1891 iſt die Regierung 
durch die geſetzlichen Factoren ermächtigt worden, eine weitere halbe 
Milliarde Schulden zu machen. 

Dieſe Zahlen reden eine beredte Sprache. In andern Ländern 
ſind die Verhältniſſe noch ungünſtiger. Weit koſtſpieliger als der 
bewaffnete Frieden würde aber ein Krieg für den oder für die 
unterliegenden Staaten ſein. Eine ungefähre Schätzung der Koſten 
und Schulden eines zukünftigen Krieges läßt ſich nach der Höhe 
der franzöſiſchen Kriegskoſten von 1870 —1871 anſtellen. Der erſte 
Finanzſchriftſteller Frankreichs, Leroy⸗Beaulieu, gibt die Summe 
deſſen, was der letzte Krieg dem Staat Frankreich gekoſtet, auf 
10 Milliarden Francs an. Daß die Bevölkerung daneben noch um 
einige Milliarden an ihrem Wohlſtand Einbuße erlitten, liegt auf 
der Hand. 

Fürchterlicher und beklagenswerther aber als die materiellen 
Schäden würden die Opfer an Menſchenleben fein, welche der Zu⸗ 
kunftskrieg den Nationen auferlegen würde, umſomehr als voraus⸗ 
ſichtlich fünf Staaten ihre Rieſenheere gegeneinander in's Feld 
ſtellen würden. 

Welchen Verlauf dieſer große europäiſche Zukunftskrieg, vor 
dem alle Welt zittert, wenn man ihn auch als eine Naturnoth⸗ 
wendigkeit zu betrachten ſich nachgerade gewöhnt hat, nehmen, wie 
er enden und welche Folgen er herbeiführen wird, das kann natür⸗ 
lich kein Sterblicher auch nur annähernd vorausſagen. Nur die 
erſten Stadien des gewaltigen Völkerringens laſſen ſich in großen 
Umriſſen mit einiger Sicherheit ins Auge faſſen. 

Auf drei Kriegstheatern wird aller Wahrſcheinlichkeit nach um 
die Entſcheidung gerungen werden: an der franzöſiſchen Oſtgrenze, 
an der franzöſiſch⸗italieniſchen Grenze und in Ruſſiſch-Polen. In 
pverhältnißmäßig geringen Dimenſionen wird ſich der Krieg an der 

franzöſiſch⸗italieniſchen Grenze bewegen, wo die italieniſche Armee 
mit einem Theil des franzöſiſchen Heeres zu kämpfen haben wird. 
Ein um ſo hartnäckigeres, mächtigeres Ringen wird ſich zwiſchen 
dem Gros der deutſchen und dem der franzöſiſchen Armee an der 
franzöſiſchen Oſtgrenze entſpinnen. Zwei gewaltige Armeen, wie 
ſie kaum je gegen einander in's Feld gerückt, gleich an numeriſcher 
Stärke, gleich trefflich ausgerüſtet und bewaffnet, von traditionellem 
Haß gegen einander beſeelt, werden hier mit allen Kräften, bis zur 
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gänzlichen Erſchöpfung, um die Palme des Sieges ſtreiten. Ströme 
von Blut werden hier fließen, zehntauſende von Menſchen dem £ 
Moloch des Völkerhaſſes geopfert werden. 

Auf der einen Seite glühender Rachedurſt, das Verlangen nach 
Revanche, die Begierde, Verlorenes wiederzugewinnen, auf der 
anderen das Beſtreben, früher errungene Lorbeeren zu wahren, 
das mit blutigen Opfern Erworbene feſtzuhalten, — ſo werden 
hier zwei Rieſen einander gegenübertreten und mit dem Muth, 
mit der Kraft und mit der Ausdauer der Verzweiflung mit ein⸗ 
ander ringen, bis der eine von ihnen zerſchmettert am Boden liegt. 
Vae victis! 

Wie und an welchen Punkten der erſte Anprall der beiden 
Millionenheere ſtattfinden, wie er ablaufen und welche weiteren 
Ereigniſſe er im Gefolge haben wird, das können ſelbſt die voraus⸗ 


ſichtlichen Hauptacteure in dem Kriegsdrama der Zukunft nicht wiſſen. 
Leichter und mit ziemlicher Ausſicht auf Wahrſcheinlichkeit läßt 
fi wenigſtens der anfängliche Verlauf des in Ruſſiſch⸗Polen be⸗ 
vorſtehenden Feldzuges vorausſagen, der zwiſchen Rußland einer⸗ 
Theil der deutſchen Truppen andererſeits ausgefochten werden wird. 
Zwar iſt die Militärmacht Rußlands ſehr bedeutend, aber in Allem, 
was Organiſation, Verwaltung, Ausbildung und Kriegsmaterial 
betrifft, ſteht ſie der deutſchen ſowohl wie der öſterreichiſchen be⸗ 
kläglichen Zuſtand ſeiner Grenzbefeſtigungen und Eiſenbahnen und 
in den faſt unüberwindlichen Schwierigkeiten, welche ſich einer ge⸗ 3 
regelten Mobilmachung und ſchnellen Concentration feiner Streit: 
kräfte entgegenſetzen. Rußland braucht mindeſtens fünf Wochen, 
Oeſterreich das in etwa dem Viertel dieſer Zeit zu Stande bringen. 
Für Deutſchland genügen ſechs Tage zur Concentrirung ſümmt⸗ 
licher Armeen an der Landesgrenze, während die Ruſſen Wochen, 
ja Monate brauchen, um genügende Truppenmengen zu einem 
gegenwärtig zahlreiche Truppen in Polen, aber dieſelben werden 
zurückgeſchlagen und aufgerieben ſein, bevor ſie ihre Reſerven her⸗ 
anziehen können. 

Ein Blick auf die geographiſche Lage und auf die politiſchen 
Land außerordentlich günſtig iſt für Kriegsoperationen einer offenſiv 
auftretenden deutſch⸗öſterreichiſchen Armee. Die Bevölkerung be⸗ 
ſteht bei 6¼ Millionen Einwohnern aus 4½ Millionen den Ruſſen 
feindlichen Polen, und mehr als 1.300.000 Deutſchen und deutſchen 


ſeits und der öſterreichiſchen Armee in Verbindung mit einem 
deutend nach. Die größte Schwäche Rußlands liegt aber in dem 
um ſeine Mobilmachung zu beenden, während Deutſchland und 
Entſcheidungskampf in Polen zu ſammeln. Allerdings ſtehen ſchon 
Verhältniſſe des ruſſiſchen Polens genügt, um zu zeigen, daß dieſes 
Juden, die mit Deutſchland und Oeſterreich ſympathiſiren. 
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Polen iſt keilförmig in das deutſche und öſterreichiſche Gebiet 
eingeſchoben und ſomit von zwei Seiten flankirt. Dazu kommt, 
daß es vom eigentlichen ruſſiſchen Reich durch die ungeheuren 
Rokitno⸗Sümpfe getrennt iſt und daß es an verbindenden Straßen 


und Eiſenbahnen immer noch mangelt. 


Die Feſtungen find, mit Ausnahme von Brzesc-Litowski, 
Iwangorod und Nowo⸗Georgiewsk nicht im beſten Zuſtand. Aus 
alledem folgt, daß die Ruſſen bei Beginn des Krieges die Offen⸗ 
five unmöglich werden ergreifen können. Vielmehr iſt es wahr⸗ 
ſcheinlich, daß deutſche Truppen Litthauen und die Oſtſeeprovinzen 
angreifen werden, während die Oeſterreicher in Wolhynien, Podo— 
lien und Beſſarabien vorrücken. Die ruſſiſchen Truppen werden 
vorausſichtlich nach verhältnißmäßig kurzem Widerſtand aus Polen 
zurückgedrängt werden und vielleicht nur einzelne Feſtungen, wie 
155 oben genannten drei, und vielleicht noch Warſchau, halten 
önnen. 

Während eine ruſſiſche Avantgarde an der Niemenlinie feſten 
Fuß zu faſſen verſucht, wird möglicherweiſe die Mobilmachung 
ſeitens Rußlands rückwärts der Düna⸗Dnieperlinie beendet werden 
können. Ob Rußland dann, nach Heranziehung der nöthigen Kräfte, 
einerſeits offenſiv gegen die Provinz Preußen und zur Rücker⸗ 
oberung Polens wird vorzugehen in der Lage ſein, oder ob die 
verbündete deutſch⸗öſterreichiſche Armee dem Feinde nachrücken und 
zu einer Entſcheidungsſchlacht drängen wird, hängt von Umſtänden 
ab, die ſich nicht vorausſehen laſſen. — — — 

Neben der Größe der Heere wird die techniſche Vervollkommnung 
der Waffen, ſowie die Einführung des rauchſchwachen Pulvers dazu 
beitragen, den künftigen Krieg noch ungleich mörderiſcher zu ge— 
ſtalten, als der Feldzug von 1870 es geweſen. Durch das neue 
Magazingewehr, das allenthalben in den großen europäiſchen 
Armeen zur Einführung gelangt iſt, beziehungsweiſe gelangt, und 
durch das rauchſchwache Pulver werden überhaupt weſentliche Um- 
wälzungen in der Kriegführung und Taktik bewirkt werden. Die 
Feuerwaſſe wird mehr als je die Hauptrolle in der Entſcheidung 
der Schlachten bilden, während die blanke Waffe nur noch in ver⸗ 


ſchwindend wenigen Fällen zur Verwendung gelangen wird. 


Vergegenwärtigen wir uns einmal den Verlauf einer Zukunfts⸗ 
ſchlacht in den verſchiedenen Stadien des Gefechts! 
Zuerſt iſt es die Aufgabe der Cavallerie, die Anweſenheit des 


Feindes ſeſtzuſtellen und ſeine Stellung zu erkunden. Erſt nach 
den Meldungen der Cavallerie kann der Führer ſeine Entſchlüſſe 
treffen. In den meiſten Fällen wird die vorgehende Cavallerie 
auf feindliche Cavallerie ſtoßen; ſie muß dieſelbe zurückwerfen und 
den Feind zwingen, durch Feuer ſeine Stellung zu verrathen. 
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Während man aber bisher leicht erkennen konnte, ob ein Dorf, 2 
ein Wald 2c. beſetzt war, jo iſt es jetzt bei dem rauchſchwachen 2 
Pulver eine ungleich ſchwierigere Aufgabe für den Cavalleriſten 
auszukundſchaften, welche Gelände-Abſchnitte oder Oertlichkeiten 
vom Feind beſetzt ſind. Es wird alſo künftig bei größeren Opfern 
der Cavallerie viel mehr Zeit koſten, bis der Führer ſich Klarheit 
über die Stellung des Feindes, über ſeine Anmarſchlinie und ſeine 
Front verſchafft hat. 


Tritt nun der Führer in das zweite Stadium des Gefechts 
ein, hat er ſich entſchieden, wie er ſeine Truppen anſetzen ſoll für 
die erſte Vorbereitungsſtellung, ſo wird er ſeine Artillerie wie 
früher hervorholen. Während nun die Angriffs⸗Artillerie auffährt, 
kann es ihr paſſiren, daß ſie von dem Artilleriefeuer des Feindes 

empfangen wird, der vielleicht eine gedeckte Stellung, etwa hinter 
einem Abhang, genommen — die jetzigen Zielvorrichtungen ge⸗ 
ſtatten ja leicht und ſchnell ein indireetes Schießen. Die auffahrende 
Batterie erhält alſo Feuer und weiß nicht, woher es kommt, gegen 
wen ſie ſich zu ſchützen hat, denn kein aufſteigender Pulverdampf 3 
bezeichnet den Aufſtellungspunkt des Gegners. Dies fällt um jo 
ſchwerer in's Gewicht, als die Artillerie, beſonders die Angriffs⸗ 
Artillerie, berufen iſt, eine noch viel hervorragendere Rolle im 
künftigen Kriege zu ſpielen als bisher. Es iſt überhaupt die 
charakteriſtiſche Eigenthümlichkeit des neuen Pulvers in Verbindung 
mit dem neuen Gewehr, daß es die Vertheidigung außerordentlich 
begünſtigt, während es dem Angreifer große Nachtheile, faſt nichts 4 
als Nachtheile bringt. 


Und nun zum dritten Gefechtsſtadium, zur Entſcheidung! 
Das rückſichtsloſe Drauflosgehen, dieſe alte Taktik entſchloſſene 
Führer, die ſo oft glänzende Siege herbeigeführt, wird künftig 
noch mehr als ſchon während des letzten Krieges, einem vorſichtigen 
Zaudern Platz machen müſſen. Die „Schneidigkeit“ thut's nicht 
mehr. Ehe man daran denken kann, den Feind von vorn anzu⸗ 
packen, muß ſeine Stellung durch die Artillerie und durch das 
Maſſenfeuer der Infanterie arg erſchüttert ſein. Während früher 
der Rauch des eigenen Feuers den Angreifenden deckte, muß er 
jetzt ſich ohne jeden deckenden Schutz den Geſchoſſen des Verthei⸗ 
digers preisgeben. Wer aufſteht, iſt ein todter Mann, könnte man 
ſaſt jagen. Die Truppe, die zum Zweck des Sturmes auf den Fein 
ihre ſchützende Lage im Gelände verläßt, wird unter ein ſo mör 
deriſches Feuer genommen, daß ſelbſt große Ueberzahl und ſtärkſten 
Heldenmuth gegen die verheerenden Wirkungen des Mehrladers 
und des rauchloſen Pulvers vergeblich ankämpfen werden. Wehe 2 
aber der Truppe, deren Sturm abgeſchlagen iſt! 
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1 Das letzte Stadium des Gefechts, der Rückzug, wird in den 
meiſten Fällen einer vollſtändigen Vernichtung der geſchlagenen 
Truppen gleichkommen. Bevor es ihnen gelingt, in die Aufnahme⸗ 
ſtellung zu kommen, wird das Feuer des Feindes ganze Bataillone 
2 niedergemäht haben. Eine große Demoraliſation wird eintreten 
und es muß ein vorzüglicher Geiſt in der Truppe herrſchen, ſoll 
die militäriſche Autorität, wenigſtens für den Tag der verlorenen 
Schlacht, nicht ganz ſchwinden. Unerhörte Anforderungen werden 
an die Diseiplin und an den Patriotismus geſtellt werden. 


Kurz reſumirt werden die durch die Einführung der neuen 
Feuerwaffen und des rauchſchwachen Pulvers bedingten Aende⸗ 
rungen in der Taktik und Kriegsführung folgende ſein: die Caval⸗ 
lerie wird in Zukunft noch mehr an Bedeutung verlieren, als dies 
ſchon während des letzten Krieges der Fall geweſen. Die Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit des Gelingens von Cavallerie⸗Attaken wird durch das 
rauchſchwache Pulver und den Mehrlader derart verringert, daß 
die Cavallerie auf dem Schlachtfeld ſelbſtändig ſelten wird ein⸗ 
greifen können. Sie hat nur die beiden Aufgaben: zu recognos⸗ 
- eiven und die andern Truppen zu degagiren. 

Die größte Bedeutung wird künftig der Artillerie zufallen; 
von ihrer Tüchtigkeit, in erſter Linie von ihrer Treffſicherheit, wird 
oft der Ausgang der Schlacht abhängen. Auch bei der Infanterie 
wird in Zukunft das Feuergefecht eine bei Weitem wichtigere Rolle 
ſpielen als bisher. 

f Zu allen dieſen Umſtänden, die in einem künftigen Kriege 
von den Völkern unermeßliche Opfer an Menſchenleben fordern 
werden, kommt noch, daß die Anwendung von Dynamit und an⸗ 
deren Exploſionsſtoffen, die bisher nur im Seekriege und zu Lande 
nur bei der Sprengung von Brücken, Tunnels und zur Zerſtörung 
von Eiſenbahnen benutzt wurden, auch im Zukunfts⸗Landkrieg nicht 
ausgeſchloſſen erſcheint. Der bekannte ehemalige, inzwiſchen ver⸗ 
ſtorbene ung. Honved⸗Officier Zubovits hat ſogenannte Land⸗ 
torpedos bereits im ruſſiſch⸗türkiſchen Krieg, den er auf Seiten der 
Türken mitmachte, in dem Gefecht bei Haim Bogas gegen die 
Truppen Skobelews erfolgreich zur Anwendung gebracht. Nach 
ſeinen Mittheilungen waren die Ruſſen über die Straße, wo von 
ihm Landtorpedos gelegt waren, nicht mehr vorwärts zu bringen, 
ſeo terroriſirt waren fie durch die unheimliche und verheerende 
Wirkung der Torpedos. 
Belgiſche Blätter wußten vor einigen Jahren von ganzen 
Minen⸗Zonen, ſogenannten „Todtenfeldern“ zu berichten, welche 
die franzöſiſche Heeresleitung an allen ſtrategiſch wichtigen Punkten 
der geſammten franzöſiſchen Oſtgrenze angelegt habe. 


Ar 
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Wenn thatſächlich für die künftigen Kriege eine Re: N 
Dynamits“ hereinbrechen ſollte, jo würde das ein radicales Mittel 
ſein, den Krieg durch ſich ſelbſt zur Unmöglichkeit zu machen. Ein 
Schrei des Entſetzens und der Empörung würde durch alle? 
gehen und die Kriegseiferer und Schwärmer würden ſicherlich 
für allemal von ihrer Begeiſterung für den „friſchen, fröhlich 
Krieg curirt fein, umſomehr, als es ja bei der ungeheuren A 
dehnung der Verpflichtung zum Kriegsdienſt nicht Söldnerſchaa 
ſind, die die Opfer ſolcher entſetzlichen Maſſenvernichtungen 
1 ſondern die Blüthe der Jugend, die beſten Männe 
Volkes th 
Hoffen wir, daß es nicht erft jo furchtbarer und barbariſ 
unſerer vorgeſchrittenen Zeit doch wahrlich unangemeſſener Mi 
bedürfen wird, um die Völker und die Regierungen zu veranla 
der Frage: ob ſich die gegenwärtigen und künftigen internatione 
Zwiſtigkeiten nicht auf eine unblutige Weiſe löſen und aus > 
Welt ſchaffen laſſen, endlich einmal allen Ernſtes, mit ehr iche 
aufrichtigem Willen näher zu treten. SER 
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Ein Menſchenleben in Afrika. In den Tagen 
Antiſclaverei⸗Lotterie, wo die Mittel aufgebracht werden ſolen, um N 
dem Sclavenhandel wirkſam entgegentreten zu können, iſt es viel⸗ 
leicht keine unpaſſende Beſchäftigung, einmal Umſchau zu halt 
als was der Menſch in Afrika ſelbſt angeſehen und wie hoch 
Werth von ſeinen lieben Mitbrüdern geſchätzt wird. 5 

Im Berliner Muſeum befindet ſich ein Negerſchädel, dei 
Nummer 36 trägt und von Georg Schweinfurth mitgebracht w 
iſt. Wie der Forſcher zu dieſem Schädel kam, wollen wir ihn 
berichten laſſen. „In einem Sclaventransporle,“ erzählt er,, 
etliche elende, zu Gerippen abgemagerte Mittuſelaven, die kau 
Stande 17 den ihnen am Halſe befeſtigten Balken, die Sche 
nachzuſchleifen. Eines Morgens vernahm ich bei den von ihne 
eingenommenen Hütten, welche ich häufig, um meinen Gemüſegarte 
zu erreichen, paſſiren mußte, viele Stimmen und wie ich mich 
wärts wendete, eröffnete ſich mir eine Scene, die wiede 
ſich die Feder ſträubt. Man hatte einen Sterbenden aus d 
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geſchleiſt und prüfte mit grauſamen Peitſchenhieben, die ebenſo 
viele weiße Streifen auf ſeiner welken Haut zurückließen, und unter 
Fluchen und Schmähungen, ob er noch ein Lebenszeichen von ſich 
gebe. Dabei ſpielten die Sclavenknaben aus dem Gefolge der Fakis 
mit dem noch deutlich keuchenden und röchelnden Körper unter 
empörenden Scherzen förmlich Fangball. Sein gräßliches Augen⸗ 
verdrehen hätte jedes menſchliche Herz, wenn nicht gerührt, ſo doch 
mit Entſetzen erfüllen müſſen, ſtatt deſſen wurden Stimmen laut, 
der Unglückliche verſtelle ſich nur, um unbemerkt entfliehen zu können. 
Sein bejammernswerthes Aeußere ſtrafte ſie Lügen, und ſo wurde 
er in den Wald geſchleppt, wo ich nach einigen Wochen ſeinen 
Schädel aufſuchte. Das iſt die Geſchichte vom Schädel Nr. 36.“ 

Wie die arabiſchen Sclavenhändler ſelbſt über ihre furchtbare 
Thätigkeit denken, wird am Beſten durch ein Geſpräch Caſatis mit 
einem Araber illuſtrirt. „Ich befand mich,“ ſchreibt Caſati, „in 
einem kleinen Dorfe der Schwarzen, als ich etwa zwanzig Weiber 
herankommen ſah, die mittelſt ſtarker Stricke um den Hals an ein⸗ 
ander gebunden waren. Etwas ſpäter kam ein gewiſſer Ibrahim, 
den ich ſchon in Amadi kennen gelernt hatte. Ich ſprach kein Wort. 
Er grüßte mich. Ich erwiderte ſeinen Gruß. Der Araber ſchickte 
ſich zu ſeinem gewöhnlichen Gebete an: ich ließ ihn gewähren. Als 
er es beendet hatte, fragte ich ihn: 

„Ibrahim, habt Ihr mit Inbrunſt zu Gott gebetet?“ 

„O ja!“ erwiderte er mit Zögern. 

„Und Ihr habt ihm wohl für die Beute gedankt, die Ihr 
gemacht habt?“ 

Er antwortete nichts. 

„Und Ihr habt ihn gebeten, Euch eine zweite, zum mindeſten 
nicht geringfügigere angedeihen zu laſſen?“ 

„Ich bin ein armer Menſch; ich arbeite, um zu leben.“ 
In Afrika iſt eben der Menſch nur Waare, eine Sache, ein 
Ding, das vollſtändig wie alle anderen Gegenſtände behandelt wird. 
Und dieſe Behandlung erſtreckt ſich nicht nur von dem Araber auf 
den Neger, ſondern auch dieſer ſelbſt ſteht ſeinem Mitbruder völlig 
theilnahmslos gegenüber. Als Gewährsmann dafür ſei noch ein⸗ 
mal Georg Schweinfurth angerufen, der unter den als Kannibalen 
bekannten Miam⸗Miam folgende Epiſode erlebte. „Einige Tage nach 
der Beendigung des Babuckurfeldzuges war ich auf einem Streif⸗ 
zuge durch die Umgegend Zeuge einer Scene, die mir ſtets unver⸗ 
geßlich ſein wird. Als ich ein Gehöft der Eingeborenen betrat, 
fand ich vor der Thür der erſten Hütte eine alte Frau ſitzen, welche 
damit beſchäftigt war, Kürbis zu zerſchneiden und zur Speiſe her⸗ 
zurichten. Dabei wurde ſie von einigen Knaben und Mädchen 
unterſtützt. Ihr gegenüber, vor einer anderen Hütte, ſaß gleich⸗ 
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giltig ein Mann, ſich mit einer Mandoline die Zeit vertreibend. 
Zwiſchen beiden auf einer Matte ausgeſtreckt lag unbedeckt und 
den glühenden Strahlen der Mittagsſonne preisgegeben ein neu⸗ 
geborenes Kind, es konnte erſt in der vergangenen Nacht das Licht 
der Welt erblickt haben und war noch ſo hell und roth wie das 
friſche Fleiſch der inneren Leibestheile. Alle paar Minuten gab 
es einen ſchwachen Athemzug von ſich. Meine Begleiter, befragt, 
was das zu bedeuten habe, erzählten ohne Umſchweife, es ſei das 
Kind einer auf dem letzten Raubzuge erbeuteten Selavin, die man 
nach einem anderen Platze gebracht habe, nachdem ihr das Kind 
abgenommen worden ſei, da deſſen Pflege ihre Verwerthung fir 7 
den Haushalt beeinträchtigt haben würde. Das Würmchen mußte 
ſie zurücklaſſen. Man ließ es erbarmungslos ſo lange liegen, bis 
es verendet fein würde; man fand es ganz ſelbſtverſtändlich, dabei 
gelaſſen den häuslichen Beſchäftigungen nachzugehen, bis der Mo⸗ 
ment gekommen wäre, das Würmchen in den Kochtopf zu ſtecken.“ 

Als Emin Paſcha, der damals noch den Rang eines Beys 
bekleidete, zum Generalgouverneur nach Chartum berufen worden 
war, glaubte der arabiſche Capitän Hawaſch, der zu den Truppen 
Emins gehörte, die Zeit für gekommen, ſeinem wahnſinnigen Ueber⸗ 
muth alle Zügel ſchießen laſſen zu können. Er verband ſich mit 
einigen Sclavenhändlern und Neger-Häuptlingen, darunter Mamban⸗ 
ga, und beſchloß einen Einfall in das Land der Medſche, deren König 
Azanga war. Mambanga war der Neffe Azangas. Die Eroberer⸗ 
bande lagerte ſich an den Ufern des Bomokandi. Azanga, über⸗ 
raſcht, ſchickte die Botſchaft der Unterwerfung und beugte ſich unter 
die Fahne des Halbmondes. Von ſeinem Hofe begleitet, zur Seite 
ſeines Neffens Mambangas ging er dem Capitän entgegen und lud 
ihn in ſeine Reſidenz ein. Zwei Tage nachher lagerte die Horde 
der Eingefallenen in Ologo. Azanga, begleitet von den Häupterg 
der größeren Dörfer, legte dem Capitän reiche Geſchenke, Schim⸗ 
panſen, Papageien, Ziegen und Waffen zu Füßen und bot ihm 
auch noch eine ſeiner Töchter zum Zeichen des Friedens und Bünd⸗ 
niſſes an. Ein großes Feſt wird abgehalten, Fleiſch, Bananen und 
Bier werden verſchwenderiſch vertheilt. An der Tafel des Königs 
ſitzen der Befehlshaber Hawaſch und ſeine Verbündeten. Die herz⸗ 
lichſten Ausdrücke, die ſchmeichelhafteſten Verſprechungen, das 
freundſchaftlichſte Entgegenkommen bezeugt der Capitän dem König. 
8 iſt beendet, der Befehlshaber erhebt ſich und reicht Azanga 
die Rechte. R 

Das war das vereinbarte Zeichen. Die bereitſtehenden Schergen 
werfen ſich auf den König und entwaffnen ihn. Zur ſelben Zeit 
ſtürzt ſich durch die freigehaltenen Eingänge Mambanga mit ſeinen 
Anhängern, die von den Arabern, denen ihre Sclaven folgen, er⸗ 
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muthigt werden, mit bewaffneter Hand wüthend in die weite Seribe 
und verübt unter den nichts ahnenden Medſche ein furchtbares Blut⸗ 
bad. Mehr als dreihundert Menſchen fallen als Opfer. 

5 Der rothe Schein des brennenden Dorfes beleuchtet die 
fürchterliche Scene, indeſſen die Trompeten und Trommeln die 
Otrgien der hochherzigen Sieger erheitern. 

5 Selbſtverſtändlich iſt der Sclave ſeinem Herrn gegenüber 
völlig rechtlos, der Herr kann ihn nach Belieben tödten, ihn ver⸗ 
ſchenken, oder ihn verſtümmeln, ſei es auch nur, um ihn als ſein 
Eigenthum kenntlich zu machen. 

Auf ſeinem Vormarſch zum Nil kam Peters auch nach Uſoga 
und machte dort die Bekanntſchaft Kamangiros, eines Vetters des 
einſt ſo gefürchteten Kaiſers Utteſa von Uganda. Die Trommler 
Kamangiros und ſeine ſonſtigen Diener waren durchweg einäugig. 
Als Peters ihn fragte, wie es zugehe, daß er lauter einäugige 
Leute angeſtellt hätte, machte er die Bewegung, als ob er Jemand 
mit dem Finger ein Auge ausreiße, ſchnappte den Finger zur Erde 
und ſagte: „Es ſieht beſſer aus!“ Die Einäugigkeit war gewiſſer⸗ 

maßen die Livree der Diener Kamangiros und ſie war nicht durch 
Zufälligkeiten entſtanden, ſondern der alte Herr wußte ſelbſt am 
allerbeſten, woher fie kam. 

Nichts aber iſt bezeichnender als eine Scene, die derſelbe 
Reiſende bei Wachore, einem der Sultane Uſogas, gelegentlich eines 
Beſuches bei dem Herrſcher, erlebte. „Die Unterhaltung,“ berichtet 
Peters, „zog ſich länger als eine Stunde hin, wobei fortdauernd 
Bananenwein credenzt ward und die Pfeifen von Neuem gefüllt 
wurden. Ueber dem Sopha Wachores hingen einige Flinten. Es 
waren Hinterlader verſchiedener Syſteme, insbeſondere ein Henry⸗ 
Martini, welchen Wachore herabnehmen ließ, um ihn uns zu zeigen. 
Derſelbe war geladen und geſpannt und ging Herrn von Tiedemann 

plötzlich unter den Händen los. Die Kugel ſchlug einem von dem 

Gefolge Wachores durch den Kopf, ſo daß der Augapfel vor uns 

niederfiel und der Mann ſofort todt war, ſchlug einem zweiten in 

die Backenknochen und zertrümmerte dieſelben, ſo daß er ſpäter ver⸗ 
ſtorben iſt. Einen Augenblick war Alles ſtill, dann entſchuldigte 
ich Herrn von Tiedemann bei Wachore: 

„Mein Freund weint ſehr, daß ihm das Gewehr losgegangen iſt.“ 

Plötzlich brach Wachore in ein ſchallendes Gelächter aus: 

N „Das will gar nichts ſagen, das war nur ein Sclave. Das 

hat dein Freund nicht gethan, das Gewehr hat das gethan, des⸗ 
4 wegen kümmert euch nicht!“ 
= Der ganze Hofſtaat ſtimmte in dies ein wenig erzwungene 
f Gelächter ein. Schnell war die Leiche weggezogen, Sand über die 
5 geſtreut, und ſofort wurde der Bananenhumpen von 
5 13* 
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Neuem herumgereicht, genau, als wenn ein Tiſchgaſt in Europa 
ein werthvolles Geſchirr zerbricht, und die höfliche Hausfrau be⸗ 
fliſſen iſt, möglichſt ſchnell über den peinlichen Zwiſchenfall hinweg⸗ 
zuhelfen. Das iſt der Werth von Menſchenleben in Afrika.“ 

Daß der Sclavenhandel und die Sclavenhaltung in den 
deutſch⸗afrikaniſchen Gebieten bald der Vergangenheit angehört, 
dazu werden jetzt die energiſchſten Schritte gethan. Und je nach⸗ 
drücklicher und thatkräftiger verfahren wird, deſto ſchneller wird 
man zum Ziel gelangen, denn freiwillig werden die Araber auf 
den Sclavenhandel nicht verzichten. Mit Recht ſagt daher Georg 
Schweinfurth: „Von den Sclavenhändlern, die zu Allem fähig ſind, 
wenn ſie nur ihrem gewohnten Gewerbe nachgehen können, zu er⸗ 
warten, daß ſie aus freien Stücken von demſelben abſtehen ſollten, 
hieße den Eskimos zumuthen, Melonen anzubauen.“ 


Theo Seelmann. 


Die Elektricität beim Zahnziehen. Eine kleine Anzahl 
von Medieinern und Zahnärzten fanden ſich vor Kurzem im Inſtitut 
für medieiniſche Elektricität in London ein, um einer Demonſtration 
über die neue Methode, Zähne ohne Schmerz zu ziehen, mit anzu⸗ 
wohnen. Einer der erfahrenſten Zahnärzte verſichert, daß er ſich 
anfangs gegen die Wirkung der Elektricität beim Zahnziehen jehr 
ſkeptiſch verhalten habe, er aber durch den Erfolg der Probe, der 
er beigewohnt habe, für den „Schwinger“ (Vibrator) ganz enthu⸗ 
ſiasmirt ſei; denn ſo heißt der elektriſche Apparat. Es beſteht 
derſelbe aus einem einfachen Käſtchen von Nußbaumholz, innerhalb 
welchem ſich ein Paar bichromatiſche Zellen und ein rund zuſammen⸗ 
gelegtes Ruhmkorffs-Tau befinden, an dem ein äußerſt empfindlichen 
Commutator befeſtigt iſt. Dieſer Commutator iſt das Geheimniß 
des ganzen Verfahrens. Er beſteht aus einem dünnen Band aufs 
Höchſte gehärteten Metalls, das an beiden Enden durch einen Satz 
fein gearbeiteter Schrauben befeſtigt iſt. Er kann in eine außer⸗ 
ordentlich raſche Schwingung verſetzt werden, ſo zwar, daß er that⸗ 
ſächlich muſikaliſch wird. Der durch das benannte Tau gehende 
Strom kann regulirt werden und wird geſteigert, bis er ſich mit 
der Tonart A im Einklang befindet, was nach der Ausſage den 
e Geſellſchaft 420 Schwingungen per Secunde gleich 
ommt. 5 

Der Vortragende, bezw. Operateur, war Mr. Burgoyne Pillin, 
der verſicherte, daß er ſelbſt Beſucher ſei und mit dem Inſtitut 
nichts zu thun habe. Er hatte 4 Patienten, die auf Behandlung 
warteten, von denen der erſte ein junger Gelehrter war, welchen 
ſich im Operationsſeſſel niederließ, um einen Backenzahn ausge⸗ 
zogen zu erhalten. Er hielt die Handhaben der Batterie in den 
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Händen, deren eine mit dem negativen Pol in Verbindung ſteht. 
Der poſitive iſt in zwei Theile geſchieden, ſo daß einer der Theile 
mit der Handhabe verbunden iſt, und ein vom anderen Theil aus⸗ 
gehender Draht in den Griff der chirurgiſchen Zange (forceps) ge: 
ſchraubt wird. Sobald der Patient die Handhaben ergreift, wird 
der Strom allmälig bis zu einem Grade geſteigert, über welchen 
hinaus er es nicht mehr auszuhalten vermag. Alsdann wird die 
Zange eingeführt, während der Strom eine Sekunde lange abge⸗ 
dreht und dann wieder zugeleitet wird. Das Uebrige iſt geradeſo 
wie beim Zahnziehen ohne Elektricität. „Haben Sie Schmerz em⸗ 
pfunden?“ fragte der Operateur den Patienten, die mächtige Wurzel 
des Backenzahnes den Anweſenden vorhaltend. „Nicht im geringſten; 
ich fühlte blos das Eingreifen der Zange.“ „Warum ſtreckten Sie 
denn dabei Ihren Körper aus?“ „O, das war, als der Strom an⸗ 
gelaſſen ward.“ „Fühlten Sie alsdann den ſchrecklichen Ruck nicht?“ 
„Ganz und gar nicht!“ war die Antwort. 

Immer noch verhielt ſich unſer Gewährsmann ſkeptiſch, aber 
aller Skepticismus ſchwand mit dem nächſten Patienten, einer 
jungen, robuſt ausſehenden Dame, der der erſte obere Backenzahn 
links weh that. Sie ſetzte ſich und im Nu hatte Mr. Pillin die 
Zange an der Wurzel. Krach! war ſie heraus und damit war es 
abgethan. Drei weitere Operationen folgten, von denen die letzte 
die Trümmer einer Krone und zwei abnorm geformte Wurzeln von 
einem ganzen Zoll Länge zum Vorſchein brachte, — ein Fall, ſo 
ſchlimm, als man ſich einen ſolchen nur vorſtellen kann. Es brauchte 
einige Zeit, um die Patientin zu überzeugen, daß ihr Zahn wirklich 
heraus war. „Iſt der Zahn heraus?“ fragte ſie, „ich habe keinen 
Schmerz empfunden,“ fügte ſie hinzu, nachdem ihre Frage bejaht 
worden war. Der nächſte Patient war ein junger Burſche, dem 
ebenfalls ein Backenzahn herausgenommen ward. Mit lächelnder 
Miene entfernte er ſich, indem er bemerkte, das Zahnziehen habe 
ihm eine ähnliche Empfindung erzeugt, wie das Raſiren. 

Hierauf folgte ein ſehr kritiſcher Fall, ein ſolcher nämlich, 
wo die Wurzel ſchauderhaft mißbildet und verwachſen war, und 
nur durch längeres Hin⸗ und Herzerren, das ſchrecklich anzuſehen 
war, gelang es Mr. Pillin, das Object zu entfernen; aber der Patient 
zeigte keine Spur von Schmer; und war ebenſowenig nervös aufge⸗ 
regt wie alle ſeine Vorgänger. Es iſt dieſe vollkommene Gemüthsruhe 
charakteriſtiſch für dieſe Methode. 

Die angeführten vier Fälle waren typiſch und alle anweſenden 


2 5 Experten waren enthuſiasmirt von dem Erfolg und erſchöpften ſich 
in Belobungen der Geſchicklichkeit des Mr. Pillin. Woher kommt 


es nun aber, daß die Elektricität den Schmerz verhindert? fragte 
ſich jedermann. „Das iſt ſehr einfach,“ ſagte Dr. Arthur Harries, 
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der Arzt des Inſtituts. „Die Elektricität läuft über den Nerv 
mit der Geſchwindigkeit von 420 Vibrationen per Sekunde; der 
Schmerz hingegen gelangt in / Secunde vom Zahn zum Gehirn. 
Nach meiner Theorie gelangt die Elektricität, nachdem fie um ſoviel 
ſchneller iſt und die größte Kraft hinter ſich hat, zuerſt zum Gehirn 
und behauptet alsdann die Linie ausſchießlich für ſich, indem ſie 
den Schmerz zurückdrängt.“ Iſt dieſe Theorie richtig — welche 
Zukunft ſteht dann der Elektrieität in der Chirurgie bevor! 
Chloroform und alle anderen anäſthetiſchen Mittel müſſen nach⸗ 
ſtehen, und wir werden den Schmerz einfach dadurch bannen, daß 
wir ihn nicht aufkommen laſſen. f 3 

Wir möchten noch andere Eigenſchaften des „Vibrators“ be- 
ſprechen, wollen uns aber diesmal darauf beſchränken, noch zu er⸗ 
wähnen, daß die Blutung bei dieſer Methode eine geringere iſt und 
daß ſie dem Operateur nicht im geringſten hinderlich iſt. Die Er⸗ 
findung kann als eine durchaus geſunde, glückliche bezeichnet werden, 
wobei jeder Humbug von vornherein ausgeſchloſſen iſt. I 


Ein deutſcher Dichter. Der geniale Schöpfer des 
„Käthchens von Heilbronn“ hat wohl das ganze Maß von Unglück 
durchgekoſtet, das einem großen Geiſte zugemeſſen werden kann. 
Verkannt und von feindlicher Kritik begeifert, hatte Heinrich Kleiſt 
ſogar mit den bitterſten Nahrungsſorgen zu kämpfen. Seine Freun⸗ 
din, mit der fixen Idee behaftet, an einem unheilbaren Uebel zu 
leiden, ließ den Dichter ſchwören, ihr jeden Dienſt zu erweiſen, 
welchen ſie einſt von ihm verlangen würde. Sie forderte ihn endlich 
auf, ſie zu erſchießen, da ſie ihr elendes Daſein nicht länger er⸗ 
tragen könne, und fügte höhnend hinzu: „Aber das werden Sie 
nicht thun. In dieſer ſchmachvollen Zeit gibt es keinen Mann mehr 
in Deutſchlaud!“ — „Sie irren,“ verſetzte Kleiſt, „ich werde Ihren 
Wunſch erfüllen!“ Beide fuhren ſodann nach einem öffentlichen 
Vergnügungsorte bei Potsdam, wo Kleiſt erſt der Dame eine Kugel 
ſo ſicher in's Herz ſchoß, daß kein Blutstropfen gefloſſen war. Dann 
ſchoß er ſich ſelber durch den Kopf. Die Section der Dame liefert 
das Reſultat, daß ihr Körper ſich in ganz normalem Zuſtande be⸗ 
fand. Am ſelben Tage traf die Nachricht ein, daß Kleiſt eine An⸗ 
ſtellung erhalten würde, die ihn für immer allen materiellen 
Sorgen enthoben hätte. 


Hofrath und Herzog. Als im vorigen Jahrhunder 
Dresden von einem furchtbaren Brande heimgeſucht ward, fehlte 
an Hilfe. Zuſchauer gab es in Menge, aber es war Winter, die 
Brunnen gefroren und Jedermann ſcheute die Kälte. Unter den 
vielen müſſigen Gaffern vor der Brandſtätte ſtand auch ein dick 
Herr mit einem mächtigen Pelzmantel und rieſiger Zopfperücke 
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ſah dem Feuer wie einem intereſſanten Schauſpiele zu. „Allons, 
Herr, helfen Sie hier Waſſer tragen!“ rief eine Stimme aus den 
Waſſerträgern ihm zu. — „Ich bin der Hofrath von Schneide⸗ 
mühl!“ antwortete der Angeredete, ſich in die Bruſt werfend. — 
„Und ich der Herzog Carl von Kurland!“ erwiderte der Waſſer⸗ 
träger und goß dem Herrn Hofrath einen vollen Eimer über das 
würdevolle Haupt. 


Wie Schiller begraben wurde, davon erzählt der Ober⸗ 
Medieinalrath von Frorieg in Weimar in einem merkwürdigen 
Briefe an einen Freund Folgendes: „Im Jahre 1805 befand ich 

mich, damals Profeſſor zu Halle, gerade in Weimar zum Beſuch, 
als Schiller ſo unvermuthet ſtarb, und als die Hülle des großen 
Geiſtes in der Mitternachtsſtunde vom 11. auf den 12. Mai 

von einigen jungen Gelehrten, unter denen Stefan Schütze und 
Heinrich Voß, Künſtlern und Staatsdienern getragen, beigeſetzt wurde, 
waren — ich begreife noch nicht, wie das ſo kommen konnte — ich 
und ein mir Unbekannter (wie ich nachher hörte, Herr von Wol⸗ 
zogen, Schiller's Schwager) die Einzigen, welche dem Sarge 
folgten.“ 

Eindringliche Mahnung. Der alte Deſſauer, bekanntlich 
einer der ärgſten Flucher, konnte ſonderbarer Weiſe — wie er 
ſagte — das Fluchen nicht leiden. Einſt erfuhr er, daß in ſeinem 
Regiment ein ſonſt tüchtiger Unterofficier dieſem Laſter mit be⸗ 
ſonderer Stärke fröhne. Er ließ den Mann vor ſich rufen. „He!“ 
ſchrie er ihn an, „was hab' ich hören müſſen? Er gottsſakerment'⸗ 
ſcher Höllenbraten ſoll das verdammte Fluchen ſo arg treiben? 
Million Schwerenoth! weiß Er denn nicht, daß das 'ne Sünde iſt? 
Möcht mir's ausbitten, daß Er ſich das in Zukunft abgewöhne, 
hör' Er? Wenn Er Seine vermaledeite Paſſion nicht ablegt, ſo 


fol Ihm der Teufel das Licht halten, und ich will Ihn friſiren 


me 


mit einem Schock Element Donnerwetter oder mich ſoll der Satan 
gquintelweiſ' in der Luft zerreißen! Gott ſei mir gnädig! Amen! — 
Rechtsum, kehrt!“ — Ob dieſe Standrede das verlangte Reſultat 
erzielte — iſt nicht bekannt. 


Ein alter Schauſpieler. Die Kunſt des Mimen iſt, im 
Ganzen genommen, der Lebensdauer nicht ſehr günſtig. Sie reibt 
körperlich wie geiſtig die Kräfte zu ſehr auf. Schon Iffland 
klagte: „Ja wohl geht Alles ſchneller bei uns zu Ende; Freuden 

und Leiden und auch ... das Leben!“ — Indeſſen fehlt es nicht 
Han Ausnahmen in Menge. Man denke nur an Schröder, Koch, 
Unzelmann, Böſenberg, La Roche, an die Starke, die 
Döbelin, die Haitzinger u. ſ. w. Der älteſte Schauſpieler war 
aber wohl Jean Noel, der am 13. Januar 1829 zu Paris im 
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Alter von — 118 Jahren ſtarb, und noch im hun 
Er hatte vom achten Jahre an die Bühne betreten, 92 J 
auf ihr nicht gerade mit beſonderem Ruhm, aber doch mit fi 
Brauchbarkeit gewirkt und im Ganzen 3760 verſchiedene Rollen ge⸗ 
ſpielt. 28.010 Mal war er aufgetreten, 5040 Mal geſtorb 
zwar 1497 Mal erſchoſſen, 1287 Mal erſtochen, 1372 Mal ver 
377 Mal beſtieg er das Schaffot, 390 Mal ſtarb er anonym 
27 Mal pfeudonym; 130 Mal war er König, 920 Mal ein ehrl 
Mann, 13.000 Mal ein Schuft, 41 Mal glücklich und 10.4 
unglücklich verliebt, ohne je ſeine heitere Laune und ſein 
Herz zu verlieren. Wie oft und wie ſtark er gerufen wurde, 
über ſchweigt die Chronik. ö 72 5 


Die armen Fremdwörter. Ein Unterofficier tritt 
Morgens in ein Gaſthauslocale, wo er mehrere Einjährige dei ene 
opulenten Frühſtück teifft — „Na, was verſpeiſen denn die Herren 
da Gutes?“ frägt er im Vorbeigehen. — „Caviar und Anchov 
Ragout und Mayonnaiſe,“ heißt es, ohne daß jedoch dieſer Antwor 
eine Einladung zur Theilnahme an dem Frühſtück folgt. — be 
Nachmittag erregen mehrere Fehler, welche ſich dieſelben Ein 
beim Exercitium zu Schulden kommen laſſen, den Zorn des Unter⸗ 
officiers, der ſich in dem Raiſonnement Luft macht: „Ja, ja, dieſe 
Herren Einjährigen! Fremdwörter eſſen, das können Sie 8 
aber die Gewehrgriffe nicht!“ IE 
Heimgeſchickt. Ein Aufſchneider, der gerne mit feinen 
timen Bekanntſchaften in vornehmen Kreiſen prahlt, erzählt in ( 
ſellſchaft ein Stückchen, das er zuſammen mit dem Eſchen Botſchafte 
erlebt haben will. 0 * = 
„— wie wir alſo auf die Jagd gehen, ruft mich der 
an: Du höre einmal, mein Lieber —“ 5 8 2 
„Pardon!“ unterbricht ihn da ein Profeſſor, glb egrei 
nicht, daß Sie ſich von dem Fürſten wie ein Lakai mit Du an 
reden ließen!“ 0 Zn 
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